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Abstract
Die vorliegende Arbeit untersucht die Existenzdauer von Unternehmen in Ost- und West-
deutschland. Dabei wird eine offene Perspektive auf die Organisationen eingenommen und
relevante Mechanismen der Selektion von Unternehmen aus dem theoretischen Ansatz der
Organisationso¨kologie (Hannan et al.) abgeleitet. Als zentrale Forschungsfrage wird unter-
sucht ob Varianz in den Existenzdauer zwischen Ost- und Westdeutschland besteht und
welchen Mechanismen die Selektion von Unternehmen aus ihren Populationen unterliegt.
Die aus dem theoretischen und historischen Rahmen gewonnenen Forschungshypothe-
sen werden einer empirischen Pru¨fung unterzogen. Als Datengrundlage dient das IAB-
Betriebspanel des Instituts fu¨r Arbeitsmarkt- und Berufsforschung aus Nu¨rnberg. Mittels
nicht-parametrischer und parametrischer Verfahren der Ereignisanalyse gelingt es Varianz
in den Existenzdauern zwischen Ost- und Westdeutschland nachzuweisen. Ostdeutsche
Unternehmen der untersuchten Kohorten weisen eine signifikant niedrigere Schließungs-
wahrscheinlichkeit auf als ihre westdeutschen Konterparts. Selektionsmechanismen wie
die Liability of Adolescence und Density Dependence ko¨nnen in Accelerated Failure Ti-
me Modellen aufgezeigt werden. Weiterhin weisen die Ergebnisse auf die Relevanz hin,
Populationen von Organisationen als Analyseeinheiten zu beru¨cksichtigen.
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1 EINLEITUNG
1 Einleitung
Im Jahr 1989 kam es zur Wiedervereinigung der Bundesrepublik Deutschland (BRD) und
der Deutschen Demokratischen Republik (DDR). Von diesem Zeitpunkt an bescha¨ftigt
sich die Soziologie sowie ihre Schwesterwissenschaften immer wieder mit Fragen des Zu-
sammenwachsens von Ost- und Westdeutschland. Die Untersuchungsfelder sind dabei,
wie fu¨r die Spannweite der Soziologie u¨blich, diskrepant. Aus wirtschafts- und organisa-
tionssoziologischer Perspektive bilden Unternehmen einen interessanten Untersuchungs-
gegenstand. Unter diesen Entita¨ten versteht man eine erwerbswirtschaftliche Form von
Organisationen (vgl. Kieser und Walgenbach, 2007, S. 26).
Fu¨r ost- und westdeutsche Unternehmen zeigen Daten des statistischen Bundesamtes,
aufbereitet durch das Institut fu¨r Mittelstandsforschung in Bonn (IfM Bonn), verschie-
dene Verla¨ufe der Schließungsraten (vgl. IfM, 2008). Besteht ein Forschungsinteresse an
Unternehmen, stellt sich die Frage, wie diese Varianz zwischen den beiden deutschen
Regionen zu erkla¨ren ist. Da ein Unternehmen u¨ber einen gewissen Zeitraum hinweg exis-
tiert, beginnend von der Gru¨ndung bis hin zur Schließung, scheint es ratsam Erkla¨rungen
auf Basis der Existenzdauer von Unternehmen zu suchen. Es ergeben sich folglich zwei
vergleichende, existenzdauerbezogene Forschungsfragen:
Zeigt sich fu¨r die Existenzdauer von Unternehmen in Ost- und Westdeutschland
Varianz?
Welchen Mechanismen unterliegt die Existenzdauer von Unternehmen in Ost- und
Westdeutschland und wie unterscheiden sie sich?
Aus diesen zentralen Fragestellungen folgt der theoretische Rahmen der vorliegenden Ar-
beit: Ost- und westdeutsche Unternehmen werden als Analyseeinheit gesetzt. Die Perspek-
tive der vorliegenden Arbeit ist damit auf die Meso- und Makroebene der beiden deutschen
Regionen gerichtet. Diese bilden die Umwelt oder den Lebensraum der Organisationen.
Anhand von Unterschieden in ihrem Kontext la¨sst sich Varianz in den Existenzdauern
und folglich den Schließungsraten der Unternehmen erkla¨ren.
Wa¨hrend sich in Westdeutschland seit 1965 eine Dienstleistungsgesellschaft entwickelt
hat, kam es in Ostdeutschland mit der Wiedervereinigung zu einer blitzartigen Trans-
formation und Schließung der Tertiarisierungslu¨cke (vgl. Geißler, 2008, S. 183). Ehemals
staatlich gelenkte Betriebe wurden privatisiert und die Unternehmer erhielten die Freiheit
Gru¨ndungen umzusetzen. Freie Ressourcenra¨ume und Nischen wurden demnach fu¨r die
Ansiedlung von Organisationen erschlossen.
Die Untersuchung von Unternehmen wird erschwert, da sich die Gesamtmenge an Un-
ternehmen durch Heterogenita¨t auszeichnet. Organisationssoziologen unterscheiden dabei
zwischen verschiedenen Populationen. Zur Erkla¨rung von demographischer Entwicklung
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auf o¨kologischer Ebene bietet sich die Organisationso¨kologie an, die sich in aller Regel mit
den Selektionsmechanismen innerhalb einzelner Organisationspopulationen bescha¨ftigt.
In Anbetracht des Anwendungsfeldes der Theorie und der Forschungsfrage modelliert die
vorliegende Arbeit die Selektion fu¨r zwei, als interdependent angenommene, Populationen:
Das verarbeitende Gewerbe und die produktionsorientierten Dienstleistungen. Hierdurch
soll der realen Populationslandschaft entsprochen werden und die Gu¨ltigkeit der Ergeb-
nisse nicht nur auf eine Population beschra¨nkt bleiben.
Weitreichende Folgen hat das zuvor formulierte Forschungsinteresse auch fu¨r die beno¨tigte
Datengrundlage. Um ada¨quate Hypothesen pru¨fen zu ko¨nnen mu¨ssen geeignete Daten und
Methoden vorliegen. Das IAB-Betriebspanel, eine Panelstudie des Instituts fu¨r Arbeits-
markt- und Berufsforschung in Nu¨rnberg (IAB), stellt westdeutsche Betriebsdaten seit
1991 und ostdeutsche seit 1996 zur Verfu¨gung. Eine Analyse der Existenzverla¨ufe von
Unternehmen ist demnach aus datentechnischer Sicht mo¨glich. Versteht man die Exis-
tenzdauer als Zeit zwischen den Ereignissen der Unternehmensgru¨ndung und Schließung,
so ergibt sich die Ereignisdatenanalyse als geeignete Untersuchungsmethode. Mit Hilfe
ihrer statistischen Werkzeuge ist es mo¨glich Mechanismen der Unternehmensselektion zu
untersuchen. Ziel ist dabei die Varianz der Existenzdauer von Unternehmen in Ost- und
Westdeutschland zu identifizieren und die zu Grunde liegenden Mechanismen zu erkla¨ren.
Kapitel 2 stellt die grundlegenden Begriffe und relevanten theoretischen Perspektiven
vor. Hierdurch bleibt das Vorgehen der vorliegenden Arbeit trotz der Vielzahl von theo-
retischen Herangehensweisen und der ausgreifenden Art der Organisationsforschung (vgl.
Preisendo¨rfer, 2008, S. 13f) transparent und nachvollziehbar. In Folge stellt Kapitel 3
den theoretischen Rahmen vor. Dabei wird die Organisationso¨kologie als geeignete Theo-
rie herausgearbeitet, um Mechanismen der Selektion zu benennen und Erkla¨rungsansa¨tze
fu¨r die festgestellte Varianz zwischen Ost- und Westdeutschland zu liefern. Im Rahmen
des Kapitels werden die vielza¨hligen empirischen Studien der Organisationso¨kologen auf-
gefu¨hrt. Ausgehend davon, wird die Relevanz von Umweltinformationen identifiziert und
kritische Punkte der Theorie diskutiert. Kapitel 4 beschreibt in Folge die wirtschaftliche
Struktur der beiden deutschen Regionen und liefert den beno¨tigten Umweltkontext. Wei-
terhin werden die zu untersuchenden Populationen des verarbeitenden Gewerbes und der
produktionsorientierten Dienstleistungen genauer vorgestellt. Aus den theoretischen An-
nahmen der Organisationso¨kologie und dem Umweltkontext Ost- und Westdeutschlands
leitet Kapitel 5 Hypothesen ab. Das IAB-Betriebspanel als Datengrundlage wird in Ka-
pitel 6 vorgestellt und kritisch diskutiert. Die empirischen Ergebnisse zur Existenzdauer
von Unternehmen in Ost- und Westdeutschland werden in Kapitel 7 gezeigt. Mit der Zu-
sammenfassung und dem Ausblick auf mo¨gliche weitere Forschung schließt Kapitel 8 die
vorliegende Diplomarbeit.
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2 Problemstellung und Definitionen
Um die Varianz der Existenzdauer von Unternehmen in Ost- und Westdeutschland er-
kla¨ren zu ko¨nnen, muss in einem ersten Schritt eine Definition von Unternehmen heraus-
arbeitet werden. In Folge soll das zu untersuchende Merkmal, die Existenzdauer, detail-
lierter beschrieben werden. Abschnitt 2.1 bescha¨ftigt sich mit den Begriffen der Organi-
sation sowie des Unternehmens. Darauf aufbauend wird in Abschnitt 2.2 die Perspektive
erarbeitet, aus welcher die Existenzdauer von Organisationen erkla¨rt werden soll. Organi-
sationspopulationen werden dabei als zentrales Konzept und Aggregat von Organisationen
eingefu¨hrt und erla¨utert. Der Anstoß der Untersuchung, eine Diskrepanz in den Schlie-
ßungen und Gru¨ndungen zwischen den ostdeutschen und westdeutschen Bundesla¨ndern,
wird in Abschnitt 2.3 gezeigt. Abschnitt 2.4 stellt verschiedene Definitionen von Start-
und Endzeitpunkt eines Unternehmens gegenu¨ber und entwickelt daraus ein Versta¨ndnis
fu¨r die Existenzdauer von Unternehmen. Die Verwendung des Merkmals Existenzdauer
wird im weiteren Verlauf des Kapitels begru¨ndet.
2.1 Unternehmen als Organisationen
Untersucht man Unternehmen, la¨ge es nahe die Forschung den o¨konomischen Fa¨chern zu
zuordnen. Jedoch zeigt neuere wissenschaftssoziologische Forschung, dass sich in Deutsch-
land ein a¨hnlicher Trend wie in den USA abzeichnet: die Wirtschafts- und Organisations-
soziologie verzeichnet ein qualitatives Wachstum (vgl. Beckert und Besedovsky, 2009).
Soziologische Perspektiven und Methoden finden demnach Anwendung in Feldern, die
ehemals zu großen Teilen von den Wirtschaftswissenschaften besetzt waren. Eine Unter-
suchung von Unternehmen ist somit ein durchaus soziologischer oder interdisziplina¨rer
Forschungsbereich. Diese Sicht findet sich ebenfalls in einschla¨giger Grundlagenliteratur
der Organisationsforschung (vgl. Kieser, 2006, S. 21).
Die vorliegende Arbeit greift in diesem Kontext auf Definitionen und Perspektiven der
interdisziplina¨ren Organisationsforschung zuru¨ck, unter anderem einer Definition von Or-
ganisationen nach Kieser (2007). Alfred Kieser definiert Organisationen als
”
soziale Gebil-
de, die dauerhaft ein Ziel verfolgen und eine formale Struktur aufweisen, mit deren Hilfe
die Aktivita¨ten der Mitglieder auf das verfolgte Ziel ausgerichtet werden sollen“ (Kieser
und Walgenbach, 2007, S. 6). Die Kernelemente dieser Definition1 a¨hneln einer Definition,
die von dem Soziologen Hartmut Esser angeboten wird (vgl. Esser, 2000, S. 238). Esser
spricht ebenfalls von sozialen Gebilden, die sich aus Menschen zusammensetzt, welche
zielgerichtet handeln. Institutionelle Regeln bilden dabei einen Rahmen fu¨r die Mitglied-
1Kieser expliziert in seiner Arbeit die Begriffe Ziele, Mitgliedschaft, formale Organisationsstruktur,
Aktivita¨ten von Organisationsmitgliedern (vgl. Kieser und Walgenbach, 2007, S. 7-26).
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schaft. Die Definition nach Kieser ist folglich interdisziplina¨r und wird in dieser Arbeit
als Organisationsdefinition verwendet.
Die oben genannte Definition kann verschiedene Formen von Organisationen umfassen.
Es lassen sich darunter neben Unternehmen auch Gewerkschaften, Freizeitvereine, staat-
liche Organisationen, Wohlfahrtsverba¨nde und Anderes subsumieren. Um Unternehmen
ada¨quat definieren zu ko¨nnen, muss deshalb der Geltungsbereich der Definition einge-
grenzt werden. Unternehmen sollen demnach Organisationen sein, die privatwirtschaftli-
che Zwecke verfolgen. Kieser merkt in diesem Zusammenhang kritisch an, dass es Misch-
formen gibt, die durch eine Zuordnung per definierter Ziele in einer Organisationsgruppe
landen, mit der sie im Grunde wenig gemein haben. Er veranschaulicht dies mit dem Ver-
gleich eines professionellen Fussballvereins mit einem Freizeitsportclub (vgl. Kieser und
Walgenbach, 2007, S. 26). Dieses Problem wird von der vorliegenden Arbeit vermieden, in-
dem die Untersuchungsobjekte, neben ihrem erwerbswirtschaftlichen Zweck, aus bestimm-
ten Branchen ausgewa¨hlt werden2. Branchen stellen einen weiteren Filter dar, welcher die
Homogenita¨t innerhalb der Stichproblempopulation weiter erho¨ht. Mischformen, die sich
im Rahmen der Definition zwischen Organisationen und Unternehmen bewegen, werden
somit nicht beru¨cksichtigt.
Zu betonen ist im Rahmen des hier abgeleiteten Versta¨ndnisses vom Begriff des Unterneh-
mens, dass keine ra¨umliche oder funktionale Abgrenzung in der Definition enthalten ist.
Sie unterscheidet sich hierdurch vom Begriff des Betriebes wie ihn die Betriebswirtschafts-
lehre versteht. Dieser wird z.B. von Zelewski (2008) in einem Grundlagenbeitrag wie folgt
definiert:
”
Ein Betrieb stellt die kleinste Einheit dar, in der sich durch Zusammenfassung
von Menschen und Sachen wirtschaftliche Handlungen vollziehen lassen“ (Zelewski, 2008,
S. 17). Erga¨nzend fu¨gt er hinzu, der Betrieb ko¨nne, ra¨umlich und funktional, als Einheit
ausgedru¨ckt werden. In der vorliegenden Arbeit soll der Betrieb als ra¨umlich abgeschlos-
sene, kleinste Einheit der wirtschaftlichen Leistungserbringung verstanden werden. Ein
Unternehmen kann demnach aus verschiedenen Betrieben bestehen, die unter einem ge-
meinsamen Dach aus Regeln und Interdependenzen vereint sind3.
Nachdem nun der Untersuchungsgegenstand definiert wurde, ist es erforderlich in ei-
nem weiteren Schritt die Perspektive der Untersuchung herauszuarbeiten. Scott und Da-
vis (2007) bieten hierzu eine wissenschaftssoziologische Herangehensweise an. Die Auto-
ren stellen verschiedene Perspektiven zu Organisationen vor, ordnen ihnen theoretische
2Die Grundgesamtheit und die Stichprobe aus dieser wird in Abschnitt 6.1 erla¨utert, wa¨hrend Ab-
schnitt 4.2 die beru¨cksichtigten Branchen thematisiert. Die Gliederung nach Branchen erfolgt nach dem
Hauptprodukt der Unternehmung.
3Es scheint unumga¨nglich die begriffliche Abgrenzung von Betrieb und Unternehmen vorzunehmen, da
die Datengrundlage der vorliegenden Arbeit auf der Ebene von Betrieben basiert. Durch die Unterschei-
dung von Betrieb und Unternehmen wird eine Basis fu¨r die spa¨tere Auswahl von zu beru¨cksichtigenden
Fa¨llen gelegt.
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Ansa¨tze zu und zeigen ihre Anwendungsfelder auf. Scott und Davis unterscheiden in ihrer
Typologie zwischen rationaler, natu¨rlicher und offener Systemperspektive.
Organisationen als rationale Systeme
Die Perspektive, Organisationen als rationale Systeme zu betrachten, stellt haupt-
sa¨chlich die rationale Zielverfolgung durch die Akteure der Organisation in den Vorder-
grund. Diese Ziele sind durch Formalisierung in die Organisation eingebettet. Es ist zu
beachten, dass dabei nicht die Rationalita¨t der Ziele hinterfragt wird (vgl. Scott und Da-
vis, 2007, S. 35ff). Organisationen werden von Theorien dieser Perspektive dahingehend
untersucht, wie sie die Zielerfu¨llung ermo¨glichen. Das Scientific Management, Adminis-
trative Theory, die Webersche Bu¨rokratietheorie und Simons Theorie des Administrative
Behavior werden exemplarisch als klassische Theorien dieser Perspektive aufgefu¨hrt (vgl.
Scott und Davis, 2007, S.41-53).
Organisationen als natu¨rliche Systeme
Das Versta¨ndnis von Organisationen als natu¨rliche Systeme konzentriert sich auf die so-
ziale Komponente der Organisation. Das Kollektiv der Akteure steht im Vordergrund und
nicht die Perspektive einer rationalen, gemeinsamen, gelenkten Zielverfolgung. In dieser
Perspektive wird sowohl Kooperation als auch Konflikt, als Elemente sozialer Beziehun-
gen, Platz eingera¨umt. Ziele werden nicht als durch Formalisierung, rationale Akteure
und lenkendes Management geteilt verstanden, sondern den Mitgliedern des Kollektives
werden eigene Ziele zugeschrieben (vgl. Scott und Davis, 2007, S. 59ff). Organisationen
werden hier als soziale Gebilde, bestehend aus eigensta¨ndigen Akteuren, behandelt. Klas-
sisch fu¨r diese Perspektive sind nach Scott: die Human Relations Bewegung, Barnards
Cooperative System, Selznicks Institutionalismus und das AGIL-Schema (vgl. Scott und
Davis, 2007, S. 64-80).
Organisationen als offene Systeme
Die dritte von den Autoren vorgestellte Perspektive ist die des offenen Systems. Organi-
sationen werden hier als mit der Umwelt interdependent verbundenes Gebilde betrachtet
(vgl. Scott und Davis, 2007, S. 87ff). Innerhalb dieser Perspektive ist es durchaus mo¨glich,
die Organisation an sich als rationales oder auch natu¨rliches System zu verstehen (vgl.
Scott und Davis, 2007, S. 110ff). Der Fokus liegt auf der Umweltverankerung der Organi-
sation. Als klassische Beispieltheorien werden System Design, die Kontingenztheorie und
Weicks Organization-Modell genannt (vgl. Scott und Davis, 2007, S. 99-105).
Die vorliegende Arbeit versteht Organisationen als soziale Gebilde innerhalb der Gesell-
schaft, daher als offene und nicht als geschlossene Systeme. Unternehmen sollen nicht als
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isolierte Einheiten, sondern in einem Umweltkontext untersucht werden. Scott erstellt in
seinem Layered Model Kombinationen der oben genannten Perspektiven. Dabei arbeitet
er eine Zeitachse ein und identifiziert zeitgeno¨ssische Theorien (vgl. Scott und Davis, 2007,
S.110f). Als solche Theorien, die Organisationen auf o¨kologischer Ebene untersuchen, sind
der Transaktionskostenansatz, der Neo-Institutionalismus und die Organisationso¨kologie
zu nennen (vgl. Preisendo¨rfer, 2008, S. 130ff). Dabei erscheint Letztere aus konzeptionel-
len und methodischen Gru¨nden geeignet um als theoretische Grundlage zu dienen4.
Organisationen, ebenso die Untergruppe Unternehmen, als offene Systeme in einem in-
terdependenten Verha¨ltnis mit der Umwelt zu sehen, wirft die Frage auf, in wie weit
Organisationen in der gesellschaftlichen Umwelt relevant sind. Im Zuge der Modernisie-
rung gewannen Organisationen eine immer gro¨ßere Bedeutung. Bereits Max Weber deutet
dies in der sich ausbreitenden, reinsten Form der legitimen Herrschaft, der Bu¨rokratie,
an (vgl. Weber, 2006, S. 219f). Er beschra¨nkt den Begriff dabei keineswegs nur auf die
o¨ffentliche Verwaltung, sondern dehnt ihn auch auf andere Lebensbereiche, unter anderem
die private Verwaltung, aus (vgl. Weber, 2006, S. 634). Kieser (2007) identifiziert ab dem
18. Jahrhundert ein langsam ansteigendes Wachstum von Organisationen innerhalb der
Gesellschaft. Ihre Ausbreitung war durch fehlende Marktmechanismen und hohe Qualifi-
kationsanforderungen fu¨r Mitglieder gebremst (vgl. Kieser, 1989, S. 557f). Nachdem diese
Anforderungen erfu¨llt waren, kam es zu einer Expansion von Organisationen. Coleman
(1986) spricht, in Folge dessen, von einer entstehenden Asymmetrie der Gesellschaft, die
fu¨r ihn ein pra¨gendes Merkmal der modernen Gesellschaftsstruktur ist (vgl. Coleman,
1986, S. 27). A¨hnliches findet sich bei Perrow, welcher argumentiert, dass große Organisa-
tionen mit Hilfe eines Absorbtionsprozesses immer mehr Ta¨tigkeiten von sozialen Gruppen
und Organisationen u¨bernehmen und mit Hilfe von Lohnabha¨ngigkeit, Externalisierung
von Kosten und Kontrolle der Mitglieder, zum Kern moderner Gesellschaften aufsteigen
(vgl. Perrow, 1996, S. 77ff). Perrows Vorgehen, Organisationen zum Schlu¨sselelement mo-
derner Gesellschaften und
”
folglich ... Politik, soziale Klassen, Wirtschaft, Technologie,
Religion, Familie und sogar die Sozialpsychologie den Charakter abha¨ngiger Variablen“
(Perrow, 1996, S. 75f) annehmen zu lassen, mag durchaus kritisch zu sehen sein (vgl.
Schimank, 2005, S. 20ff), aber seine Argumentation deutet dennoch auf die Relevanz von
(großen) Organisationen fu¨r die moderne Gesellschaft hin.
2.2 Organisationspopulationen als Untersuchungsgegenstand
Zur Untersuchung der Existenzdauer von Organisationen ist eine weitere Spezifikation
notwendig. Die vorliegende Arbeit mo¨chte die Determinanten des organisationalen Ster-
bens fu¨r Gruppen von Organisationen untersuchen. Das heißt, diese Gruppen stehen im
4Vergleiche dazu Kapitel 3 der vorliegenden Arbeit.
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Fokus der Untersuchung und keine individuellen Organisationen. Eine Perspektive der
Demographie, welche unter anderem von Carroll und Hannan (2000) beschrieben wird:
”
Demography adopts a population perspective. This means that demographic
analysis does not concern itself much with any given individual or even sets
of individuals. Instead, demography seeks to explain properties of populati-
ons such as their composition (e.g., age distribution) or their dynamics (e.g.,
growth rates)“ (Carroll und Hannan, 2000, S. 25).
Organisationen innerhalb der Gesellschaft nehmen unterschiedliche Entwicklungen. Als
Beispiel mag der sektorale Wandel dienen. Im Rahmen dieses Prozesses nimmt die Be-
deutung des prima¨ren und sekunda¨ren Wirtschaftssektors ab, wa¨hrend der tertia¨re ein
Wachstum erfa¨hrt5. Ein Prozess der immer wieder, auch auf Branchenebene, zu beobach-
ten ist: Es bilden sich neue stark wachsende Branchen, wa¨hrend andere stagnieren. Zur
unverzerrten Betrachtung der Demographie von Unternehmen und Organisationen ist
es daher no¨tig deren Gruppenzugeho¨rigkeit zu beru¨cksichtigen. Es stellt sich die Frage,
wie solch eine Gruppe, eine Organisationspopulation, zu definieren ist. Augenscheinlich
verfu¨gen die einbezogenen Organisationen u¨ber Merkmale, die es gestatten sie in einer
Population zu subsumieren.
Die Organisationso¨kologie bescha¨ftigt sich mit Organisationspopulationen und diskutie-
ren dementsprechend Mo¨glichkeiten diesen Begriff zu definieren6. Dabei zeigen sie vier
Ansa¨tze um die organisationale Form als definierendes Charakteristikum von Populatio-
nen zu fassen: Gleicher Genpool, Struktur des Informationsflusses, Dualita¨t von Form und
Nische, sowie Strukturgleichheit (vgl. Hannan und Freeman, 1989, S. 48ff). Die Literatur
bildet daraus eine recht vage gehaltene Definition von Organisationspopulationen. Kieser
und Woywode beschreiben den Untersuchungsgegenstand der Organisationso¨kologie als:
”
[...] Population, die durch Teilhabe an einem gemeinsamen Genpool definiert
ist. Der Genpool umfasst die Anlagen fu¨r alle Eigenschaften, mit deren Hilfe
die Individuen fu¨r die Auseinandersetzung mit ihrer Umwelt bestimmte Pro-
blemlo¨sungen finden“ (Kieser und Woywode, 2006, S. 309).
Carroll und Hannan definieren in einem neueren Beitrag Populationen
”
as bounded sets of
organizations with a common form“ (vgl. Carroll und Hannan, 2000, S. 74). Den verschie-
denen Ansa¨tzen und Definitionsvorschla¨gen ist dabei gleich, dass sie Populationsmitglie-
dern eine A¨hnlichkeit der Form und geteilte Abstammung zuschreiben. Trotzdem scheint
5Vergleiche zu den Konzepten der Wirtschaftssektoren und des sozialen Wandels Abschnitt 4.1 der
vorliegenden Arbeit.
6Zu den Annahmen und weiterer Ausfu¨hrung der Organisationso¨kologie, vergleiche Kapitel 3 dieser
Arbeit.
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ihr Gehalt vage zu bleiben, klare Grenzen fu¨r A¨hnlichkeit und Una¨hnlichkeit von Formen
werden nicht gesetzt. Boone und Witteloostujin (1995) diskutieren dieses Problem und
beschreiben die Forschungsrealita¨t. Als Populationen werden dort Gruppen von Organisa-
tionen operationalisiert, die innerhalb der Gesellschaft als unterschiedlich akzeptiert sind
(vgl. Boone und van Witteloostuijn, 1995, S. 270f). Beispiele finden sich in einer U¨bersicht
zu Studien bei Carroll und Hannan (2000): Automobilhersteller, Bierbrauer, Fahrradher-
steller, Zeitungsverleger und Andere (vgl. Carroll und Hannan, 2000, S. 218f). Da die
vorliegende Arbeit mit Unternehmen eine Untergruppe von Organisationen thematisiert,
soll dies beru¨cksichtigt werden um die Definition von Carroll und Hannan (2000) weiter zu
explizieren und ihre Genauigkeit zu erho¨hen. Das wirtschaftliche Produkt des Unterneh-
mens scheint dabei ein logisches Unterscheidungskriterium. Unternehmen wurden bereits
als Organisationen mit erwerbswirtschaftlichem Zweck definiert; dieses Ziel erreichen sie
durch Erstellung ihres Produktes. Entsprechend sollte die Form des Unternehmens auf die
Produktion und den Vertrieb des Produkts ausgerichtet sein. Diese Explikation entha¨lt
die Annahme, dass durch ein sehr a¨hnliches, oder gleiches, Produkt eine geteilte organi-
sationale Form entsteht. Die Studien, wie sie bei Carroll und Hannan (2000) aufgefu¨hrt
sind, scheinen diese Annahme zu teilen. Fahrradhersteller werden als Population behan-
delt, ebenso Automobilhersteller und Andere.
Das Statistische Bundesamt teilt Unternehmen und Betriebe mit Hilfe einer Wirtschafts-
zweigklassifikation in Gruppen, bzw. in Populationen ein. Ein Wirtschaftszweig wird durch
das Produkt beschrieben, welches u¨blicherweise in ihm produziert wird (vgl. Greulich,
2004, S. 382). Ein Unternehmen kann demnach, durch sein Produkt oder seine Produktpa-
lette, einem Wirtschaftszweig zugeordnet werden. Die aktuelle Fassung der Wirtschafts-
zweigklassifikation von 2008 (WZK 2008) setzt sich aus bis zu fu¨nf Gliederungsebenen
zusammen. Je niedriger die Gliederungsebene desto genauer ist die Produktspezifikation.
Beispielsweise wird die Herstellung von Ausbauelementen aus Metall dem Abschnitt Ver-
arbeitendes Gewerbe, sowie der Gruppe Stahl- und Leichtmetallbau zugeordnet (vgl. De-
statis, 2008, S. 69). Die Verwendung einer solchen Klassifikation ermo¨glichst es, systema-
tisch und nachvollziehbar Organisationspopulationen zu bestimmen. Die deutsche Wirt-
schaftszweigklassifikation baut auf der Klassifikation der Europa¨ischen Union (NACE) und
der Vereinten Nationen (ISIC) auf (vgl. Greulich, 2009, S. 36f). Da die vorliegende Ar-
beit deutsche Unternehmen im verarbeitenden Gewerbe und den produktionsorientierten
Dienstleistungen untersucht, ist es sinnvoll anhand einer Wirtschaftszweigklassifikation
die Einordnung in eine Population vorzunehmen.
Auch bei Organisationspopulationen gibt es verschiedene Perspektiven, auf welchen Beob-
achtungen und Diskussionen stattfinden ko¨nnen. Hannan und Freeman (1989) unterschei-
den drei Ebenen der Komplexita¨t bei Beziehungen von Organisationen und der Umwelt:
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demography of organizations, population ecology of organizations und community ecology
of organizations (vgl. Hannan und Freeman, 1989, S. 14). In der ersten Ebene wird Variati-
on innerhalb von Organisationspopulationen untersucht. Die zweite Ebene beru¨cksichtigt
Verbindungen zwischen Populationen, um Variation zu erkla¨ren. Ein ganzes Set an in-
teragierenden Populationen wird dagegen auf der dritten Ebene erkla¨rt. Die vorliegende
Arbeit beschra¨nkt sich hauptsa¨chlich auf die erste und zweite Ebene, Variation soll inner-
halb von Populationen und durch Interaktion bestimmter Populationen, erkla¨rt werden.
Dieser Fokus auf die beiden untereren Ebenen der Komplexita¨t ist ein Trend der aktuellen
organisationso¨kologischen Forschung (vgl. Windzio, 2003, S. 1).
2.3 Existenz von Unternehmen in Deutschland
Interessiert man sich fu¨r Unternehmen, liegt es nahe, neben Prozessen innerhalb der Or-
ganisation oder zwischen verschiedenen Organisationen, auch die Eckdaten der Existenz
der Unternehmen zu analysieren. Die Gru¨ndung und die Schließung von Unternehmen
bilden dabei zentrale Punkte der Existenz. Aggregierte Daten geben einen U¨berblick zum
Gru¨ndungs- und Schließungsgeschehen in Deutschland. Das Institut fu¨r Mittelstandsfor-
schung Bonn (IfM Bonn) stellt Daten zu Existenzgru¨ndungen und Liquidationen von
Unternehmen in Deutschland zur Verfu¨gung. Diese wurden aus verschiedenen Publikatio-
nen des statistischen Bundesamts aggregiert (vgl. IfM, 2008, Quellenangaben). Abbildung
1 zeigt das Verha¨ltnis von Schließungen zu Gru¨ndungen innerhalb Deutschlands zwischen
den Jahren 1997 bis 2008 in Prozent. Dabei handelt es sich um einen proportionalen In-
dikator, dessen Informationsgehalt gleich dem Saldo von Schließungen und Gru¨ndungen
ist. Durch die Proportionalita¨t wird er fu¨r Ost- und Westdeutschland vergleichbar. Ein
Verha¨ltnis unter dem Wert 100% bedeutet eine geringere Anzahl an Schließungen als
Neugru¨ndungen, der Saldo ist positiv. Das Saldo, bzw. das Verha¨ltnis, kann als ja¨hrliches
Wachstum der Unternehmenslandschaft interpretiert werden. U¨bersteigt das Verha¨ltnis
100%, wird der Saldo negativ: Es werden mehr Unternehmen geschlossen als gegru¨ndet.
Die Daten zeigen ein solches Verha¨ltnis sowohl in Ost- als auch Westdeutschland nur im
Jahr 2008. Gerade in den letzten beiden Jahren verlaufen die Kurven fu¨r beide Regionen
deckungsgleich. In den vorangegangen Jahren sind die Verla¨ufe durchaus unterschied-
lich. In den Jahren 1996 bis 2002 ist das Verha¨ltnis in Ostdeutschland ho¨her. Ein Effekt
der sich in den Jahren 2003 bis 2006 wandelt. Die westdeutsche Unternehmenslandschaft
zeichnet sich in dieser Zeit durch ein geringeres relatives Wachstum aus. 1996 bis 2002 ist
das Verha¨ltnis dagegen teilweise deutlich niedriger als in Ostdeutschland. Im Jahr 2000
liegt die Prozentsatzdifferenz bei 10,02 Prozentpunkten, 2001 bei 10,22 Prozentpunkten
und im Jahr 2002 bei 9,78 Prozentpunkten. Demnach gibt es Varianz im Verha¨ltnis von
Gru¨ndungen zu Schließungen zwischen Ost- und Westdeutschland.
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Abbildung 1: Vergleich der Gru¨ndungen und Schließungen von Unternehmen in Ost- und
Westdeutschland. Verha¨ltnis Schließungen zu Gru¨ndungen in Prozent.
Quelle: IfM (2008), eigene Berechnung, Jahre 1997 - 2008.
Das Ergebnis ist auf Unterschiede der Gru¨ndungs- und Schließungsraten in beiden Re-
gionen zuru¨ckzufu¨hren. Ein Vergleich der Schließungsraten liefert weitere Befunde zu Un-
terschieden in den Unternehmenslebenzyklen in Ost- und Westdeutschland. Dazu werden
in Abbildung 2 die Schließungen der Jahre 1998 bis 2008 auf Basis der Schließungen im
Jahr 1997 abgetragen. Die Basis der Daten bilden wieder aggregierte Daten des IfM Bonn.
Als grobe Trends la¨sst sich in Ostdeutschland eine fallende Anzahl an Schließungen im
Vergleich zum Jahr 1997 erkennen. In Westdeutschland dagegen nimmt die Anzahl an
Unternehmensschließungen im Vergleich zum Jahr 1997 zu. Bis zum Jahr 2001 ist dieser
Trend nicht zu erkennen, ab dem Jahr 2002 jedoch u¨bersteigt die relative Ha¨ufigkeit von
Schließungen in Westdeutschland den Wert Ostdeutschlands.
Es stellt sich die Frage wie die Varianz des ja¨hrlichen Wachstums der Unternehmens-
bevo¨lkerung zwischen Ost- und Westdeutschland zu erkla¨ren ist. Welche Mechanismen
beeinflussen die Selektion von Unternehmen und wie unterscheiden sich diese in ihrem
Effekt fu¨r Osten und Westen? Das sind die zentralen Fragestellungen der vorliegenden
Diplomarbeit.
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Abbildung 2: Vergleich der Schließung von Unternehmen in Ost- und Westdeutschland.
Anzahl der Schließungen im Verha¨ltnis zu Schließungen im Jahr 1997 der jeweiligen Re-
gion.
Quelle: IfM (2008), eigene Berechnung, Jahre 1997 - 2008.
2.4 Zur Existenzdauer
Nachdem vorstehend eine grundlegende Darstellung der zentralen Begriffe der Arbeit vor-
genommen wird, soll in diesem Abschnitt das zu untersuchende Merkmal der Analyseein-
heiten erla¨utert werden. Existenzdauer ist ein zeitbezogenes Attribut, das in der vorliegen-
den Arbeit als Zeitspanne zwischen Zeitpunkt t1 und Zeitpunkt t2 verstanden werden soll.
Zeitpunkt t1 stellt dabei den Beginn der Existenz dar, im Falle von Unternehmen also die
Gru¨ndung. Zeitpunkt t2 dagegen beschreibt den Zeitpunkt, zu dem ein bestimmtes Ereig-
nis eintritt. In diesem Falle ist das Ereignis die Schließung der Unternehmung. Methodisch
entspricht die Existenzdauer damit der Verweildauer einer Untersuchungseinheit im Zu-
stand Z1 ab dem Zeitpunkt t1 bis zum U¨bergang in Zustand Z2 im Zeitpunkt t2. Diese
Beschreibung scheint auf den ersten Blick durchaus unmissversta¨ndlich und klar. Unter-
nehmen wurden jedoch als Elemente einer Organisationspopulation definiert. Wie werden
Unternehmen in eine Population geboren? Ist der Exitus der Unternehmung tatsa¨chlich
erst bei einer Auflo¨sung der Organisation, zum Beispiel bei der Liquidation nach dem
Insolvenzrecht, gegeben oder stellt der Austritt aus einer Population einen Exitus dar?
Unklarheiten wie diese zeigen, dass eine genauere Spezifikation des Merkmals Existenz-
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dauer dringend no¨tig ist. Literatur die sich mit Organisationspopulationen bescha¨ftigt,
hauptsa¨chlich Arbeiten der Organisationso¨kologie, diskutiert diese Fragen.
Zeitpunkt t1
Eine Definition des Zeitpunktes t1, die nicht auf Organisationspopulationen bezogen ist,
findet sich in einem Wirtschaftsindikator-Handbuch von Eurostat (2007). Das Handbuch
gibt als Population die Gesamtheit von Wirtschaftsunternehmen an. Die Geburt eines Un-
ternehmens wird in diesem Kontext als Registrierung des Gewerbes innerhalb des Untersu-
chungsgebietes verstanden. Dabei wird explizit von Unternehmensfusionen, U¨bernahmen,
Tochterunternehmen, Rechtsformwechseln, Reaktivierungen7 und Joint-Ventures unter-
schieden (vgl. Eurostat, 2007, S. 34f). Die oben gea¨ußerten Bedenken treffen folglich auf
diese Definition zu: Die Organisationspopulation wird nicht beru¨cksichtigt. Beispielsweise
ko¨nnte ein Automobilhersteller beschließen seine Produktion auf fliegende Fortbewegungs-
mittel zu verlagern. Dies wu¨rde der, bereits oben vorgestellten, Definition von Organisa-
tionspopulationen widersprechen, da eine Zuordnung u¨ber das Produkt statt fa¨nde, dies
aber nicht dem Produkt der Population a¨hnelt. Der neue Flugzeughersteller wa¨re noch
immer der Population der Automobilhersteller zugeordnet, trotz Unterschiede in Produkt
und organisationaler Form. Diese Elemente mu¨ssen beru¨cksichtigt werden, will man Aus-
sagen u¨ber bestimmte Organisationspopulationen treffen. Hannan und Freeman zeigen
dies anhand von Gewerkschaften: Sowohl die origina¨re Gru¨ndung, Teilung, Fusion als
auch Transformation werden als Startzeitpunkt t1 genannt (Hannan und Freeman, 1989,
S. 159). Zeitpunkt t1 soll in diesem Zusammenhang als Zeitpunkt des Existenzbeginns
eines Unternehmens innerhalb einer Population verstanden werden8.
Zeitpunkt t2
Analog zu Zeitpunkt t1 soll auch Zeitpunkt t2 unter Beru¨cksichtigung von Organi-
sationspopulationen verstanden werden. Hierdurch wird den theoretischen Annahmen
Rechnung getragen. Bei Eurostat (2007) findet sich zur Unternehmensschließung eine
Definition; ebenfalls fu¨r Analysen auf Ebene der Gesamtmenge von Unternehmen. Aus-
schlaggebend ist dabei der Registereintrag des Gewerbes als geschlossen. Explizit werden
hier U¨bernahmen, Aufspaltung, Restrukturierungen, Rechtsforma¨nderungen und Reakti-
vierungen9 ausgeschlossen (vgl. Eurostat, 2007, S. 51). Wie Zeitpunkt t2 an ein Erkennt-
nisinteresse mit Organisationspopulationen angepasst werden kann, zeigt sich auch hier
7Reaktivierung wird als Neustart des Unternehmens innerhalb von zwei Jahren verstanden(vgl. Euro-
stat, 2007, S. 34).
8Siehe Abschnitt 6.3.2 fu¨r methodische Details. Im Rahmen der im IAB verfu¨gbaren Informationen
wird Zeitpunkt t1 mit Bezug auf organisationale Form und Population operationalisiert.
9Reaktivierung wird als Neustart des Unternehmens innerhalb von zwei Jahren verstanden (vgl. Eu-
rostat, 2007, S. 51).
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in der Forschungspraxis. Hannan und Freeman definieren im Fall von Gewerkschaften
den Exitus durch Auflo¨sung, U¨bernahme oder Fusion (vgl. Hannan und Freeman, 1989,
S. 159). Zeitpunkt t2 soll demnach als Zeitpunkt des Existenzendes eines Unternehmens
innerhalb einer Population verstanden werden.
Nachdem nun der Begriff der Existenzdauer vorgestellt und expliziert wurde, ist es no¨tig
darzulegen, wieso dieses Merkmal als zentraler Punkt der vorliegenden Arbeit ausgewa¨hlt
wird. Das Erkenntnisinteresse der Arbeit bezieht sich auf die angenommene Varianz in
der Unternehmenslandschaft in Ost- und Westdeutschland. Wa¨hrend in Westdeutschland
Unternehmen in einem System existieren, welches in der Nachkriegszeit etabliert wurde,
sehen sich ostdeutsche Unternehmen einer fu¨r sie fremden Umwelt gegenu¨ber. Durch eine
geringe Menge an Unternehmen aus der Zeit der DDR und der Privatisierung von ehemals
staatlichen Betrieben kommt es zu einer Neubevo¨lkerung der ostdeutschen Organisations-
landschaft nach der Wiedervereinigung10. Die Varianz zwischen Ost- und Westdeutschland
ist auch mit Hilfe von Querschnittsdaten oder Trenddaten auszudru¨cken. Die Ha¨ufigkeit
von Unternehmen in Populationen, sowie die Vera¨nderung dieser Ha¨ufigkeiten u¨ber die
Jahre, stellen mo¨gliche Indikatoren dar, mit deren Hilfe die Varianz dargestellt und durch
weitere Variablen erkla¨rt werden kann. Dabei wird jedoch eine geringere Menge an Infor-
mationen verwendet (vgl. Diekmann, 2008, S. 306f). Ereignisdaten erlauben es die Dauer
zu beobachten, in welcher der Proband in einem Zustand verweilt. Der Prozess des poten-
tiellen U¨bergangs zum Ereigniszustand wird verfolgt. Die Vera¨nderung kann auf Ebene der
individuellen Organisation gescha¨tzt werden (vgl. Diekmann, 2008, S. 310). Weniger tech-
nisch bedeutet das, Unterschiede in der Verteilung der Existenzdauer ko¨nnen beschrieben
und mo¨glicherweise in ihren Ursachen erkla¨rt werden. Zwei Regionen ko¨nnen die gleichen
Sterberaten aufweisen, die Verteilung der Existenzdauer kann jedoch unterschiedlich ver-
laufen. In Region A kann eine geringere durchschnittliche Existenzdauer vorliegen; viele
Unternehmen sterben kurz nach der Gru¨ndung. Region B dagegen zeichnet sich durch eine
hohe Existenzdauer und damit erho¨hter Alterssterblichkeit aus. Um den Mechanismus der
Unternehmensschließung aufzuzeigen, muss auf Ereignisdaten zuru¨ckgegriffen werden.
Zusammenfassend muss die Existenzdauer unter Beru¨cksichtigung der Populationsebe-
ne der Organisationen betrachtet werden. Ein einfacher Fokus auf Gru¨ndung und Ver-
schwinden des Unternehmens wu¨rde die Ergebnisse verzerren. Ein solches Vorgehen wa¨re
vertretbar, wu¨rde die Gesamtmenge von Unternehmen Deutschlands betrachtet; ohne
Beru¨cksichtigung der Population. Da die vorliegende Arbeit jedoch auf der Annahme von
Organisationspopulationen, die A¨hnlichkeiten teilen und damit von anderen Populationen
10Vergleiche zum Umweltkontext Ost- und Westdeutschlands Kapitel 5 der vorliegenden Arbeit. Hier
erfolgt nur eine grobe Zusammenfassung zum Zwecke der Argumentation.
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differenzierbar sind, beruht, mu¨ssen die oben genannten Spezifikationen Beru¨cksichtigung
finden. Weiterhin stellt die Existenzdauer einen geeigneten Indikator dar, um einen Bei-
trag zur Erkla¨rung der Varianz der Unternehmensschließungen zwischen Ost- und West-
deutschland zu leisten.
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3 Organisationso¨kologie und Mechanismen der Se-
lektion
Nachdem Kapitel 2 die grundlegenden Begriffe und die Problemstellung der Arbeit vor-
stellt, bescha¨ftigt sich Kapitel 3 mit dem Ansatz der Organisationso¨kologie. Richard Scott
identifiziert diesen, neben dem Transaktionskostenansatz und dem Neo-Institutionalismus,
als einen der modernen Organisationstheorien mit o¨kologischer Perspektive (vgl. Scott und
Davis, 2007, S. 110f). Abschnitt 3.1 stellt die Grundannahmen der Organisationso¨kologie
dar. Darauf aufbauend werden in Abschnitt 3.2.1 bis 3.2.5 die, fu¨r die Analyse relevanten,
Annahmen und der Stand der Forschung vorgestellt. Studien der Organisationso¨kologie
bescha¨ftigen sich gro¨ßtenteils mit mehreren Annahmen. Um die Darstellung u¨bersichtlich
zu gestalten wird der Stand der jeweiligen Annahme vorgestellt. Abschnitt 3.2.6 disku-
tiert die Erweiterbarkeit der organisationso¨kologischen Annahmen. Das Kapitel schließt
in Abschnitt 3.3 mit der Kritik zur Organisationso¨kologie.
Fu¨r die Wahl der Organisationso¨kologie als theoretische Grundlage der vorliegenden Ar-
beit sprechen das theoretische Konzept und die Methodik. Im folgenden werden Gru¨nde
den beiden Kategorien zugeordnet und die Auswahl der der Organisationso¨kologie erla¨utert.
Theoretische Konzeption
Die Organisationso¨kologie bescha¨ftigt sich mit der demographischen Entwicklung von
Organisationspopulationen. Dabei steht nicht die einzelne, individuelle Organisation im
Vordergrund, sondern die Entwicklung einer ganzen Gruppe von Organisationen. Die Exis-
tenzdauer von Unternehmen in Deutschland, bzw. im Vergleich von West- und Ostdeutsch-
land, zu untersuchen setzt ein a¨hnliches Versta¨ndnis des Untersuchungsgegenstands vor-
aus. Organisationspopulationen werden in ihrer Demographie betrachtet und auf der Ebe-
ne von Populationen werden Erkla¨rungen vorgenommen. Dabei ist die demographische
Entwicklung der Unternehmenspopulation durch das Ausscheiden und die Neugru¨ndung
von Unternehmen gepra¨gt. Exitus, Sterbewahrscheinlichkeit und U¨berlebensdauer sind
zentrale Merkmale einer solchen Untersuchung. Es handelt sich um Merkmale, die auch
die Organisationso¨kologie als zentrale Gro¨ßen betrachtet (vgl. Carroll und Hannan, 2000,
S. 25f). Die Organisation wird nicht als rationale, umweltunabha¨ngige Einheit verstan-
den, sondern als soziales System mit Umweltinterdependenzen. Nach Scott definiert die
Organisationso¨kologie Organisationen als offen-natu¨rliche Systeme (vgl. Scott und Davis,
2007, S. 112). Die Organisationso¨kologie eignet sich zur demographischen Untersuchungen
von Organisationspopulationen und der Beru¨cksichtigung des gesellschaftlichen Kontex-
tes innerhalb der Erkla¨rung. Das Erkenntnisinteresse der Organisationso¨kologie und die
Problemstellung dieser Arbeit sind a¨quivalent.
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Methodik
Neben Gru¨nden, die der theoretischen Konzeption zu zuordnen sind, sprechen methodi-
sche Aspekte fu¨r die Wahl der Organisationso¨kologie. Die Annahmen sind mathematisch
operationalisierbar und damit empirisch zu u¨berpru¨fen. Das Vorgehen der Organisati-
onso¨kologie ist streng deduktiv (vgl. Kieser und Woywode, 2006, S. 337). Studien der
Organisationso¨kologie sind in aller Regel empirisch fundiert. Bru¨derl, Preisendo¨rfer und
Ziegler (1996) konstatieren, dass eine
”
umfangreiche empirische Forschung ... mit diesem
Ansatz verknu¨pft ist“ (Bru¨derl, Preisendo¨rfer und Ziegler, 1996, S. 60). Eine Feststellung,
die zum Beispiel auch Preisendo¨rfer (2008, S. 133) sowie Kieser und Woywode (2006, S.
309) teilen. Die Operationalisierbarkeit der Annahmen und die stete empirische Pru¨fung
machen es mo¨glich Replikationen durchzufu¨hren und die Ergebnisse nachzuvollziehen. In
einer empirischen Studie, wie die der vorliegenden Arbeit, ist es demnach mo¨glich die An-
nahmen der Organisationso¨kologie unvera¨ndert zu operationalisieren und zu replizieren.
Baum (1996) sieht den Vorteil dieser Methodengleichheit in der Vergleichbarkeit der empi-
rischen Evidenz von diversen Organisationspopulationen (vgl. Baum, 1996, S. 107). Eine
Replikation scheint im Kontext der breiten Resonanz, welche die Organisationso¨kologie
erhalten hat, angebracht um einen Beitrag zur Theorieentwicklung zu leisten.
Weiterhin erla¨utern die Hauptvertreter dieses theoretischen Ansatzes ihre Forschungs-
methodik im Detail: Verwendeten Methoden, der Aufbau der Studien, bis hin zur Wahl
geeigneter Daten werden dargestellt (vgl. Carroll und Hannan, 2000; vgl. Hannan und
Freeman, 1989)11. Dies schafft Transparenz und befo¨rdert die Replizierbarkeit vorhande-
ner Studien. Gleichfalls vereinfacht es die praktische Umsetzung einer eigenen organisati-
onso¨kologischen Studie.
Neben der empirischen Fundierung und der Nachvollziehbarkeit der Methode hat sich die
Organisationso¨kologie u¨ber die Jahre immer weiter entwickelt (vgl. Kieser und Woywode,
2006, S. 309). Die Konzepte wurden nachjustiert und in ihrem Umfang erweitert, sowie
der gesamte Ansatz mit neuen Annahmen erga¨nzt12. So bescha¨ftigen sich Hannan und
Freeman in fru¨heren Studien hauptsa¨chlich mit Annahmen zu Organisationsgro¨ße, -alter
und Nischen in Ressourcenra¨umen (vgl. Hannan und Freeman, 1977). In spa¨teren Ar-
beiten wird besonders der Weiterentwicklung der Density Dependence Aufmerksamkeit
geschenkt. Im Detail werden diese Annahmen noch in Abschnitt 3.2.1 bis 3.2.5 behandelt.
Die Organisationso¨kologie erscheint somit als geeignet die Existenzdauer von Unterneh-
11Hannan und Freeman (1989) besprechen dies in ihren Kapiteln Designs of Empirical Studies (S.
147-177) und Models and methods of Analysis (S. 178-200). Carroll und Hannan (2000) behandeln das
Thema in vier Kapiteln des zweiten Teils ihrer Arbeit (S. 83-190).
12Beispielsweise ist hier die Liability of Newness zu nennen, welche durch Studien um die Liability of
Adolescence und Obolescence erweitert wurde. Siehe dazu Abschnitt 3.2.1.
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men in Deutschland vergleichend zu untersuchen. Die Beru¨cksichtigung verschiedener Po-
pulationen stellt fu¨r diesen theoretischen Ansatz kein Problem dar; er analysiert solche
Aggregate von Organisationen explizit13.
3.1 Grundannahmen
Michael T. Hannan, John Freeman und Glenn R. Carroll sind die wichtigsten Vertreter
und Begru¨nder der Organisationso¨kologie. Sie zeichnen fu¨r beiden Standardwerke Or-
ganization Ecology (1989) und The Demography of Corporations and Industries (2000)
verantwortlich. Diese fassen die zahlreichen Einzelstudien zusammen und bieten, wie oben
genannt, methodische Hinweise zur Replikation.
Die Organisationso¨kologie erkla¨rt den Wandel der Organisationslandschaft aus einer ma-
krosoziologischen Perspektive. Dabei wird der offenen Charakter von Organisationen be-
ru¨cksichtigt. Der Ansatz schließt somit den Umweltkontext in ihre Erkla¨rungen ein. Um-
welt wird dabei nicht als statisches, sondern vielmehr dynamisches Feld betrachtet. Durch
die Umweltdynamik stehen Organisationen immer wieder vor neuen Herausforderungen.
Eine genaue Prognose der Zukunft und der aufkommenden Risiken ist nicht mo¨glich.
Es kommt zum Ausscheiden und zur Neugru¨ndung von Organisationen und somit zum
Wandel der Organisationspopulation. Dieser Wandel kann durch einen Adaption- oder Se-
lektionsprozess gesteuert werden (vgl. Carroll und Hannan, 2000, S. 384). Unter Adaption
versteht man die U¨bernahme von erfolgreichen oder gesellschaftlich legitimierten Strategi-
en. Organisationen sichern demnach ihre weitere Existenz durch die korrekte U¨bernahme
von Verhaltensmustern. Selektionsprozesse beschreiben dagegen das Ausscheiden von Or-
ganisationen, die nicht mit den neuen Umweltbedingungen kompatibel sind. Die Orga-
nisationso¨kologie ha¨lt den Wandel durch Selektion fu¨r wichtiger, da sie annimmt, dass
Organisationen strukturell tra¨ge sind (vgl. Hannan und Freeman, 1977, S. 929). Dabei
setzen sie eine strukturelle Tra¨gheit voraus, was die Ausbildung von Routinen und Ver-
haltensmustern bedeutet14. Darunter versteht man, dass Organisationen Routinen und
Verhaltensmuster herausbilden, die ihr Anpassungsvermo¨gen einschra¨nken (vgl. Hannan
und Freeman, 1977, S. 930f). Es wa¨re no¨tig fest implementierte und von den Mitglie-
dern habitualisierte Handlungen, bzw. Strukturen, aufzubrechen und durch neue zu erset-
zen. Nickolaus Beck untersucht in seiner Dissertation diesen Aspekt der organisatorischen
Tra¨gheit praxisnah anhand von formalisierten Regeln (vgl. Beck, 2001). Dabei besta¨tigt
13Vergleiche Kapitel 4 zur theoretischen Grundlage der beru¨cksichtigten Populationen, sowie Kapitel 6
zur Operationalisierung.
14Strukturelle Tra¨gheit wird z.B. von Preisendo¨rfer (2008, S. 140) als eigener organisationso¨kologischer
Ansatz aufgefu¨hrt. In der vorliegenden Arbeit wird er nicht explizit angewandt, sondern durch ver-
schiedene andere Annahmen wie die Liability of Adolescence, Liability of Smallness und teils in der
Argumentation der Density Dependence eingesetzt. Strukturelle Tra¨gheit wird daher als Grundannahme
diskutiert.
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er die Zunahme von formalisierten Regeln u¨ber die Zeit. Die A¨nderungswahrscheinlichkeit
steigt fu¨r diese Regeln zwar ebenfalls mit der Zeit an, jedoch verringert eine vorgenommene
A¨nderung die Wahrscheinlichkeit weiterer Anpassungen (vgl. Beck, 2001, S. 239ff). Beck
zeigt damit sowohl die Herausbildung und Zunahme von Tra¨gheit, als auch die Tendenz
A¨nderungen schwerlich implementieren zu ko¨nnen. Weiterhin sind routinierte Handlun-
gen fu¨r die Akteure besser einscha¨tzbar als Neue und gleichfalls als mo¨gliche Antwort auf
eine Umweltvera¨nderung legitimiert (vgl. Kelly und Amburgey, 1991, S. 592f). Organisa-
tionale Tra¨gheit schu¨tzt damit vor Umweltrisiken, die verfestigten Strukturen erschweren
aber auch den Wandel der Organisation. Kommt es schließlich zur Transformation der
Strukturen verliert die Organisation die schu¨tzende Wirkung der Tra¨gheit und ist von
Neuem den Gefahren der Umwelt ausgesetzt (vgl. Carroll und Hannan, 2000, S. 368ff).
In der Annahme eines Selektionsprozesses sehen Organisationso¨kologen die Antwort auf
die Frage, wieso eine Vielzahl von verschiedenen Organisationsformen in einer Gesellschaft
existiert (vgl. Hannan und Freeman, 1977, S. 930). Verschiedene Organisationspopulatio-
nen sehen sich Umweltrisiken ausgesetzt, deren Folge die Ausdu¨nnung der Populationen
und Schaffung von freiem Ressourcenraum ist. In freiem Ressourcenraum ko¨nnen wieder-
um neue Formen von Organisationen entstehen, sofern er politisch zuga¨nglich gemacht
wurde (vgl. Hayagreeva, 2002, S. 331f).
Zum Wandel, oder der Evolution, von Organisationspopulationen ziehen die Autoren der
Organisationso¨kologie eine biologische Analogie heran. Dabei wird die Artverwandtschaft
der Weiterentwicklung von Organisationspopulationen mit der Evolution von biologischen
Spezien betont (vgl. Hannan und Freeman, 1977, S. 940). Selektion stellt dabei den Me-
chanismus der Evolution dar und die Spezien (Organisationspopulationen) entwickeln
sich trennbar voneinander. In Folge dessen wird die Organisationso¨kologie immer wieder
als darwinistisches Forschungsprogramm diskutiert (vgl. Kieser und Woywode, 2006, S.
255)15.
Eine weitere historische Wurzel der Organisationso¨kologie wird in Schumpeters scho¨pfer-
ischer Zersto¨rung gesehen. Joseph Schumpeter versteht die Wirtschaft dabei als System,
das sich selbst weiterentwickelt, indem es immer wieder alte Strukturen zersto¨rt und da-
durch Raum fu¨r Neue schafft (vgl. Schumpeter, 1987, S. 137f). Dabei ko¨nnen nach Schum-
peter sowohl unterlegene als auch u¨berlegende Systeme betroffen sein (vgl. Schumpeter,
1987, S. 138). Dieser Prozess ist dabei nicht vo¨llig endogen, sondern schließt den Umwelt-
kontext in diesen Prozess ein. Schumpeter diskutiert dabei die Rolle von Akteuren inner-
halb der Wirtschaft, sowie des Staates, die in den Prozess der scho¨pferischen Zersto¨rung
eingreifen ko¨nnen (vgl. Bass, 1998, S. 35f). Es bleibt anzumerken, dass Schumpeter in
seinem Werk mehr den U¨bergang von Gesellschaftsformen, explizit den Niedergang des
15Zur hier ansetzenden Kritik siehe Abschnitt 3.2.6 oder vergleiche Reydon und Scholz (2009).
18
3 ORGANISATIONSO¨KOLOGIE UND MECHANISMEN DER SELEKTION
Kapitalismus, im Fokus hat (vgl. Swedberg, 1994, S. 214f). Die Organisationso¨kologie da-
gegen richtet ihre Aufmerksamkeit auf die Organisationsbevo¨lkerung und deren Wandel.
3.2 Mechanismen der Selektion
In den folgenden Abschnitten sollen Ideen der organisationso¨kologischen Forschung vor-
gestellt werden. Dabei werden die klassischen Arbeiten der Organisationso¨kologie zu den
entsprechenden Ansa¨tzen rezipiert16. Auf Grund der Fu¨lle an empirischen Studien muss
zur Nennung weiterer Studien auf Archivstudien und U¨bersichtsartikel verwiesen werden.
3.2.1 Liability of Newness und Adolesecence
Unter der Liability of Newness versteht man die angenommene Sterblichkeit von neu
gegru¨ndeten Organisationen. Die Organisationso¨kologen bauen hauptsa¨chlich auf einer
Arbeit von Arthur Stinchcombe (1965) auf. Dieser fu¨hrt sowohl das Konzept der struktu-
rellen Tra¨gheit an, als auch die grundlegende Annahme der durch Selektion gleichen Form
von Organisationen innerhalb einer Organisationspopulation (vgl. Stinchcombe, 1965, S.
155 und 168f). Gleichfalls begru¨ndet er die Liability of Newness und erkla¨rt sie anhand
von vier Faktoren.
Erstens setzen neue Organisationen und allen voran neue Formen von Organisationen das
Erlernen von neuen Rollen voraus (vgl. Stinchcombe, 1965, S. 148). Wa¨hrend in alten Or-
ganisationen bereits Mitglieder bescha¨ftigt sind, die solche Rollen vermitteln ko¨nnen, ge-
staltet sich die Herausbildung von Rollen in neuen Organisationen schwerer. Diese Schwie-
rigkeit wird durch die Existenz von hoher genereller Bildung, breiter Verfu¨gbarkeit von
Bildung und Fa¨higkeiten sowie der Verfu¨gbarkeit von geeigneten Mitgliedern reduziert
(vgl. Stinchcombe, 1965, S. 148).
Zweitens produziert genau dieser Prozess der Rollenausbildung weitere Schwierigkeiten.
Ressourcen der Organisation mu¨ssen darauf verwendet werden Routinen und Verhaltens-
muster auszubilden. Bis zum Abschluss dieses Prozesses ist die Organisation in ihrer
Leistungsfa¨higkeit eingeschra¨nkt. In der Umwelt verfu¨gbare standardisierte Routinen und
Verhaltensmuster, die in die Organisation u¨bertragen werden, reduzieren den Aufwand
den die Organisation betreiben muss (vgl. Stinchcombe, 1965, S. 148f).
Drittens rekrutieren Organisationen fremde Personen als Mitglieder. Das setzt Vertrau-
en und Kontrolle des neuen Mitglieds voraus. Alte Organisationen ko¨nnen die Vertrau-
enswu¨rdigkeit und Qualita¨t von erbrachten Leistungen an Erfahrungswerten bemessen
16Hierbei wird eine Auswahl nach Relevanz fu¨r die Hypothesenbildung getroffen: Annahmen zum Or-
ganisationswandel, der Overshooting-These und dem Nischen-Modell werden nur im Kontext andere
Annahmen angerissen. Zu einem U¨berblick siehe Preisendo¨rfer (2008), Kieser und Woywode (2006) oder
auch Carroll und Hannan (2000).
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oder verfu¨gen u¨ber spezialisierte Kontrollinstanzen. Die Investition fu¨r Kontrolle und Ver-
trauen fa¨llt damit vergleichsweise kleiner aus. In der Umwelt vorhandene Wertesysteme,
die den Umgang mit Fremden und Vertrauen in deren Leistung beinhalten, reduzieren
den Aufwand fu¨r neue Organisationen (vgl. Stinchcombe, 1965, S. 149).
Viertens verfu¨gen a¨ltere Organisationen bereits u¨ber ausgebaute Verbindungen zu Kon-
sumenten ihrer Leistungen (vgl. Stinchcombe, 1965, S. 149f). Sie ko¨nnen dadurch einen
Kundenstamm und Loyalita¨t ihrer Kunden aufbauen, aber auch Abha¨ngigkeit der Kunden
vom Unternehmen erzielen. Dabei spielen eine Reihe von Umweltbedingungen eine Rolle,
seien es Produktinnovationen, Anforderungsvera¨nderungen oder auch staatliche Regula-
tionen wie Verbot einer Ressource.
Aus den vier Faktoren wird der Umweltkontext von Stinchcombes Annahmen ersicht-
lich. Der Effekt der Neulingssterblichkeit kann auf Grund von Gegebenheiten der Um-
welt variieren. Carroll und Hannan (2000) fassen Stinchcombes Ansatz wie folgt zu-
sammen:
”
Stinchcombe and others have identified several processes by which aging en-
hances capability and position in a constant enviroment“ (Carroll und Hannan, 2000,
S. 299). Anders ausgedru¨ckt steigt mit dem Alter die strukturelle Tra¨gheit und da-
mit, im Sinne der Organisationso¨kologie, die U¨berlebenswahrscheinlichkeit der Organi-
sation. Hannan (1998) formalisiert, in einem Artikel zur Logik von Alters-Abha¨ngigkeit
der U¨berlebenswahrscheinlichkeit, den Zusammenhang als monoton negativ (vgl. Hannan,
1998, S. 142). Die Liability of Newness wurde breit u¨berpru¨ft und an verschiedenen Or-
ganisationspopulationen getestet. Freeman, Carroll und Hannan (1983) weisen sowohl fu¨r
Halbleiterhersteller, amerikanische Lokalzeitungen als auch fu¨r nationale Gewerkschaften
eine mit zunehmendem Alter abnehmende Hazardrate17 nach (vgl. Freeman, Carroll und
Hannan, 1983, S. 707). Tabellarische U¨bersichten zu Studien finden sich unter Anderem
bei Singh und Lumsden (1990, S. 170) und Baum (1996, S. 82).
In weiterer Forschung wurde die Liability of Newness hinterfragt und erga¨nzt. Die po-
pula¨rste Erweiterung geht auf Josef Bru¨derl und Rudolf Schu¨ssler zuru¨ck18. Sie entwi-
ckelten die Liability of Adolescence. Dabei wird ein nicht-monotoner Zusammenhang zwi-
schen Alter der Organisation und Risiko der Schließung angenommen (vgl. Bru¨derl und
Schu¨ssler, 1990, S. 533). Die Autoren gehen davon aus, dass neu gegru¨ndete Organisa-
tionen einen Vertrauensvorschuss erhalten. Dadurch ist es ihnen mo¨glich in der ersten
Zeit weiter zu existieren, auch wenn sie mit der Herausbildung von struktureller Tra¨gheit
bescha¨ftigt sind. Beispielsweise wu¨rden Kapitalgeber nicht direkt nach Gru¨ndung Gewin-
17
”
Denoted by h(tij), discrete time hazard is the conditional probability that individual i will experience
the event in time periode j, given that he or she did not experience it in any earlier time period“ (vgl.
Singer und Willett, 2003, S. 330).
18Die Liability of Adolescence findet neben der eigentlichen Liability of Newness auch außerhalb der
organisationso¨kologischen Schule Anklang. Als Beispiel kann Falck (2005) dienen.
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ne durch die Organisation erwarten, sondern eine Amortisationszeit einra¨umen. Anhand
von neu angemeldeten Unternehmen in Bayern zeigen Bru¨derl und Schu¨ssler einen umge-
kehrt ∪-fo¨rmigen Verlauf der Hazardrate u¨ber das Unternehmensalter (vgl. Bru¨derl und
Schu¨ssler, 1990, S. 539). Wa¨hrend zu Beginn der Existenz die Hazardrate ansteigt, sinkt
sie danach ab (vgl. Bru¨derl und Schu¨ssler, 1990, S. 543).
Barron, West und Hannan (1994) erweitern den Ansatz der Altersabha¨ngigkeit um die
Annahme eines positiven Zusammenhangs zwischen Alter und Hazardrate. Sie arbeiten
dazu die Liability of Obsolescence und Liability of Senescence heraus (vgl. Barron, West
und Hannan, 1994, S. 414). Beide beschreiben den gleichen Zusammenhang zwischen Al-
ter und dem Risiko des Todes; mit zunehmendem Alter steigt die Wahrscheinlichkeit einer
Organisationschließung an. Die Autoren konnten dies fu¨r New Yorker Banken innerhalb
einer la¨ngeren Zeitspanne (1914-1990) nachweisen (vgl. Barron, West und Hannan, 1994,
S. 401). Mit den beiden Liabilities beschreiben sie zwei Effekte, die hinter dieser Alter-
ssterblichkeit zu vermuten sind. Organisationen bilden Strukturen aus, mit denen sie in
ihrer Umgebung bestehen ko¨nnen; diese verfestigen sie mit den Jahren. Kommt es nun
zu gro¨ßeren Vera¨nderungen im Umweltkontext ko¨nnen Strategien und Strukturen nicht
mehr ada¨quat sein um in der vera¨nderten Umwelt zu u¨berleben. Strategie und Struktur
der Organisation sind u¨berholt. Die Autoren bezeichnen dies als Liability of Obsolescence.
Als zweite Erkla¨rung fu¨r den positiven Zusammenhang zwischen Sterblichkeit und Alter
wird die Liability of Senescence angeboten: A¨ltere Organisationen akkumulieren immer
mehr Routinen, Standards und ihre strukturelle Tra¨gheit steigt an. Damit verlieren sie
aber auch die Mo¨glichkeit in umweltbedingten Moden mit ju¨ngeren Organisationen zu
konkurrieren. Weiterhin wa¨chst der Verwaltungsaufwand fu¨r die sedimentierten Struktu-
ren immer weiter an.
In einem neueren Ansatz der Organisationso¨kologie bescha¨ftigen sich Hannan, Po´los und
Carroll (2007) mit der Logik von Organisationstheorien und versuchen die verschiedenen
altersbezogenen Liabilities in ein gemeinsamen Modell zu integrieren (vgl. Hannan, Po´los
und Carroll, 2007, S. 163ff). Sie tragen damit den ambivalenten Befunden der Empirie
Rechnung, die Evidenz fu¨r die verschiedenen Ansa¨tze liefern.
3.2.2 Liability of Smallness
Eine weitere klassische Annahme der Organisationso¨kologie betrifft die Gro¨ße von Orga-
nisationen. Mit zunehmender Gro¨ße wird eine Zunahme von struktureller Tra¨gheit vermu-
tet. Folglich sinkt damit die Sterblichkeit mit zunehmender Gro¨ße der Organisation (vgl.
Carroll und Hannan, 2000, S. 313f). Die Argumentation zur Liability of Smallness a¨hnelt
durch den Bezug auf strukturelle Tra¨gheit der Argumentation der Liability of Newness. Es
wird angenommen, dass gro¨ßere Organisationen mehr und sta¨rkere Verbindungen zu Lie-
21
3 ORGANISATIONSO¨KOLOGIE UND MECHANISMEN DER SELEKTION
feranten und anderen Akteuren der Umwelt aufbauen ko¨nnen. Weiterhin verfu¨gen sie u¨ber
einen gro¨ßeren Pool an Lo¨sungsmo¨glichkeiten fu¨r Anforderungen der Umwelt (vgl. Carroll
und Hannan, 2000, S. 313). Hannan et al. (1998a) gelingt es in einer Studie nur teilweise
den negativen Zusammenhang zwischen Organisationsgro¨ße und Sterblichkeit fu¨r Auto-
mobilfabrikanten in Großbritannien, Frankreich und Deutschland unter Beru¨cksichtigung
der vorherrschenden Gro¨ße der Organisationspopulation nachzuweisen (vgl. Hannan et al.,
1998a, S. 292ff und 298). A¨hnlich ambivalente Ergebnisse finden sich in einer klassischen
Arbeit von Freeman, Carroll und Hannan (1983): Fu¨r Gewerkschaften sinkt die Hazardra-
te mit zunehmender Gro¨ße, wa¨hrend bei amerikanischen Lokalzeitungen ein umgekehrter
Effekt, eine Liability of Bigness, zu beobachten ist. Weitere Studien zur Liability of Small-
ness finden sich in tabellarischer Form bei Singh und Lumsden (1990, S. 172) und Baum
(1996, S. 80). Unterschiede zwischen den Studien ergeben sich in Form der Operationali-
sierung der erkla¨renden Variable Organisationsgro¨ße. Verschiedene Vertreter messen dazu
die Kapazita¨t zur Leistungserfu¨llung einer Organisation, wa¨hrend andere die Menge an
Leistungen operationalisieren (vgl. Carroll und Hannan, 2000, S. 314).
A¨hnlich der Liability of Newness versuchen Organisationso¨kologen die Liability of Small-
ness mit anderen Annahmen der Theorie zu verbinden. Vornehmlich wird dabei ein Be-
zug zum Alter der Organisation oder der Population hergestellt. So beru¨cksichtigt die
oben zitierte Studie von Hannan et al. (1998b) das Alter der Population19. Gleichfalls
stellen die Autoren eine Verbindung zwischen Organisationsgro¨ße und -alter her, indem
sie fu¨r kleine Automobilfabrikanten die Existenz von U¨beralterung, also der Liabilities
of Obsolescene und Senescence, annehmen. Große Organisationen, so die Autoren, sind
in der Lage diese Effekte durch ihre Gro¨ße zu kompensieren. Der Grundgedanke hinter
solchen Verknu¨pfungen von Annahmen ist zum Einen, dass a¨ltere Organisationen mehr
Zeit haben zu wachsen. Zum Anderen ko¨nnen so mindestoptimale Organisationsgro¨ßen in
spezifischen Populationen Beru¨cksichtigung finden. Gro¨ßere Organisationen u¨berwinden
die Gru¨ndungsphase und damit die Liability of Newness schneller (vgl. Bru¨derl und Prei-
sendo¨rfer, 2000, S. 61). Sie verfu¨gen u¨ber mehr Kapazita¨ten, die Etablierung von Routinen
und Strukturen sollte daher schneller von Statten gehen und die Leistungserbringung ist
zeitnahe.
3.2.3 Density Dependence
Die Density Dependence Annahme stellt einen neueren Ansatz der Organisationso¨kologie
dar und wurde umfangreich empirisch rezipiert. Carroll und Hannan (2000) geben eine
U¨bersicht zu empirischen Dichte-Abha¨ngigkeitsstudien in verschiedenen Organisationspo-
19In diesem Fall als Industry Age bezeichnet (vgl. Hannan et al., 1998b, S. 308). Die Verwendung des
Merkmals ist jedoch synonym.
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pulationen (vgl. Carroll und Hannan, 2000, S. 218f). Singh und Lumsden (1990, S. 174f),
sowie Baum (1996, S. 86f) bieten hierzu ebenfalls wieder tabellarische U¨bersichten an.
Kernelemente der Dichteabha¨ngigkeit sind Legitimita¨t und Wettbewerb.
Legitimita¨t wird dabei differenziert: In Anlehnung an den Neo-Institutionalismus kann
es sich um erzwungene Legitimita¨t, also der Befolgung von institutionellen Regeln, oder
um konstituierende Legitimita¨t handeln. In letzterem Fall betrachten Akteure die Be-
folgung der Regel als typische und ideale Art eine Organisation zu strukturieren (vgl.
Carroll und Hannan, 2000, S. 223). Wa¨hrend erzwungene Legitimita¨t zum Zeitpunkt t1
einer Organisationspopulation bestehen kann, bildet sich konstituierende Legitimita¨t erst
mit zunehmender Verbreitung der Form aus. Wenn Organisationsformen ein hohes Maß
an Legitimita¨t besitzen fa¨llt es ihnen leichter Ressourcen zu akkreditieren. In Folge des-
sen wird ein proportionaler Zusammenhang zwischen konstituierender Legitimita¨t und
Gru¨ndungsrate einer Population angenommen (vgl. Carroll und Hannan, 2000, S. 224).
Gleichzeitig schu¨tzt diese Legitimita¨t Organisationen, da sie Vertrauensvorschu¨sse und
Kredite ermo¨glicht. Ein hohes Maß an Legitimita¨t senkt die Hazardrate (vgl. Carroll und
Hannan, 2000, S. 225).
Wettbewerb beschreibt die Konkurrenzsituation zwischen Organisationen innerhalb einer
Population. Dabei kann sowohl um Absatzma¨rkte, Mitglieder aber auch zur Leistungser-
stellung beno¨tigte Ressourcen konkurriert werden. Mit jeder weiteren Organisation inner-
halb einer Population steigt die Anzahl an Verbindungen zwischen Organisationen und
damit die mo¨glichen Konkurrenzsituationen (vgl. Carroll und Hannan, 2000, S. 225). Ein
solcher Reifungsprozess von Organisationen wird auch in der Overshoooting-These ausge-
dru¨ckt. Reift oder altert eine Population, erwartet man eine Zunahme an Organisationen.
Die Umwelt bietet allerdings nur Raum fu¨r eine gewisse Anzahl an Organisationen. Wird
diese Carrying Capacity erreicht, nimmt die Anzahl an Organisationen wieder ab (vgl.
Preisendo¨rfer, 2008, S. 138). Es wird ein negativer Zusammenhang zwischen Dichte der
Organisationspopulation und der Hazardrate der aggregierten Organisationen angenom-
men.
Die Annahme der Dichteabha¨ngigkeit verbindet beide, oben vorgestellte, Konzepte. Bei
geringer Dichte ist der Effekt von Legitimita¨t sta¨rker als der Effekt des Wettbewerbes.
Die Hazardrate fa¨llt, wa¨hrend die Gru¨ndungsrate steigt. Mit ho¨herer Dichte kippt die-
ses Verha¨ltnis allerdings und der Wettbewerbseffekt dominiert. Die Hazardrate steigt,
wa¨hrend die Gru¨ndungsrate sinkt (vgl. Carroll und Hannan, 2000, S. 227f). Der Verlauf
der Hazardrate kann ∪-fo¨rmig modelliert werden, wohingegen die Gru¨ndungsrate umge-
kehrt ∪-fo¨rmig verla¨uft (vgl. Preisendo¨rfer, 2008, S. 140).
Auch der Ansatz der Dichteabha¨ngigkeit wurde von Vertretern der Organisationso¨kologie
erweitert. Carroll und Hannan (1989) vermuten einen verzo¨gerten Effekt der Dichte und
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finden Evidenz bei fu¨nf verschiedenen Organisationspopulationen: Gewerkschaften, Braue-
reien, Zeitungen in San Francisco, Argentinien und Irland (vgl. Carroll und Hannan, 1989,
S. 425f). Sie verbinden dabei das Konzept der strukturellen Tra¨gheit mit der Dichteannah-
me. Umso sta¨rker der Wettbewerb zu Zeit der Organisationsgru¨ndung ist, desto weniger
Ressourcen kann die Organisation zur Ausbildung struktureller Tra¨gheit aufwenden. Eine
hohe Dichte zu Beginn der Organisationsgru¨ndung hat daher einen positiven Effekt auf
die Hazardrate20.
Wa¨hrend sich die Dichteannahme und die Erweiterung der verzo¨gerten Dichte auf der
Erkla¨rungsebene der Organisationspopulation bewegen, kann die Dichte von Organisa-
tionspopulationen auch auf Ebene der population ecology betrachtet werden. Population
ecology beschreibt die Variation von Populationen durch das Verha¨ltnis von Populationen
zueinander (vgl. Hannan und Freeman, 1989, S. 14). Anders ausgedru¨ckt soll die Hazar-
drate in Population A durch Variablen der Population B erkla¨rt werden. Dabei finden sich
Studien mit verschiedenartigen Umsetzungen dieses Grundgedankens. Ihnen ist jedoch die
theoretische Fundierung gleich: Die Organisationen der verschiedenen Populationen ste-
hen im Wettbewerb miteinander. Dabei versuchen sie Ressourcen und Mitglieder fu¨r die
eigene Organisation zu gewinnen. Baum und Oliver (1991) weisen diesen Effekt in einer
Studie zu den konkurrierenden Populationen Krankenschwesterschulen und Tagespflege-
zentren nach. Mit steigender Dichte der Konkurrenzpopulation nimmt die Hazardrate zu
(vgl. Baum und Oliver, 1991, S. 205 und 209).
3.2.4 Einfluss der Gru¨ndungsumsta¨nde
Die Organisationso¨kologie geht davon aus, dass vera¨nderte Umweltbedingungen zu neuen
organisationalen Formen, also neuen Organisationspopulationen fu¨hren (vgl. Hannan und
Freeman, 1977, S. 934). Wie die Liability of Newness zeigt, sind Organisationen gerade
in einem fru¨hen Stadium ihrer Existenz sehr verwundbar21. Ein Effekt den auch die Lia-
bility of Adolescence nicht verneint, sondern die Mo¨glichkeit betont, Verwundbarkeit zu
kompensieren. Wenn Organisationen direkt ab ihrer Gru¨ndung in eine schwierige Kon-
kurrenzsituation verwickelt werden, mu¨ssen sie mehr Ressourcen und Energie in diesen
Wettbewerb verwenden und ko¨nnen die strukturelle Tra¨gheit langsamer entwickeln. Je
gro¨ßer die Neugru¨ndung ist, desto einfacher fa¨llt ihr die U¨berwindung von Widrigkeiten
in der Gru¨ndungssituation (vgl. Bru¨derl und Preisendo¨rfer, 2000, S. 61). Der Begriff der
Widrigkeiten ist dabei durchaus unspezifisch und umfasst im Grunde alles, was die Aus-
bildung von struktureller Tra¨gheit hemmt. Eine tabellarische U¨bersicht zu Studien, die
Gru¨ndungsumsta¨nde thematisieren, findet sich bei Singh und Lumsden (1990, S. 173f). Die
20Vergleiche zu einer ausfu¨hrlicheren Diskussion der Gru¨ndungsumsta¨nde Abschnitt 3.2.4 der vorlie-
genden Arbeit.
21Zur Liability of Newness und Adolescence vergleiche Abschnitt 3.2.1 dieser Arbeit.
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Dichte der Population beschreibt die Intensita¨t des Wettbewerbs, in welchen die neue Or-
ganisation eintritt. Je dichter die Population besetzt ist, umso sta¨rker ist der Wettbewerb.
Dies resultiert schlussendlich in einer erho¨hten Hazardrate, da die Organisationen langsa-
mer ihre strukturelle Tra¨gheit ausbilden. In einer Studie mit fu¨nf verschiedenen Organisa-
tionspopulationen kann diese Dichte-Abha¨ngigkeit nachgewiesen werden (vgl. Carroll und
Hannan, 1989, S. 425f). Carroll und Huo (1986) bieten eine weitere Facette dieses Ansatzes
an. In ihrer Untersuchung von Lokalzeitungen zeigen sie den negativen Einfluss von politi-
schen Turbulenzen zur Gru¨ndungszeit auf die U¨berlebenswahrscheinlichkeit (vgl. Carroll
und Huo, 1986, S. 856). Auffallend an diesem Ansatz ist die Kombination verschiedener
organisationso¨kologischer Ideen wie der Altersabha¨ngigkeit, der Organisationsgro¨ße sowie
der Dichteabha¨ngigkeit. Dies zeigt sich nicht nur fu¨r die Idee der Gru¨ndungsumsta¨nde,
sondern generell in Studien der Organisationso¨kologie.
3.2.5 Resource Partitioning
Der Resource Partitioning Ansatz basiert auf der Arbeit von Carroll (1985). Er greift dabei
auf Beobachtungen zuru¨ck, die schon Freeman und Hannan (1983) dazu veranlassten einen
Ansatz zu erarbeiten, der die U¨berlebenswahrscheinlichkeiten fu¨r Generalisten und Spe-
zialisten in verschiedenen Organisationspopulationen erkla¨rt. Bei ihren Untersuchungen
zur Liability of Smallness entdecken Freeman, Carroll und Hannan (1983) unterschied-
liche Effekte fu¨r die Organisationspopulation der Gewerkschaften und Lokalzeitungen.
Wa¨hrend bei Gewerkschaften tatsa¨chlich eine Liability of Smallness nachgewiesen wer-
den kann, zeigt sich bei Lokalzeitungen eine Liability of Bigness (vgl. Freeman, Carroll
und Hannan, 1983, S. 706). Freeman und Hannan (1983) fu¨hren die U¨berlebensfa¨higkeit
von Generalisten und Spezialisten hauptsa¨chlich aus deren Fa¨higkeit sich auf bestimmte
Umweltbedingungen einzustellen zuru¨ck. Dies wird als Nischen-Modell bezeichnet (vgl.
Preisendo¨rfer, 2008, S. 139). Carroll (1985) pra¨gt ein anders Versta¨ndnis von Generalisten
und Spezialisten (vgl. Carroll, Dobrev und Swaminathan, 2002, S. 385ff): Organisationen
einer Population operieren in einem mehrdimensionalen Ressourcenraum22. Dabei kon-
kurrieren die Organisationen bei der Geburt der Organisationspopulation um Positionen
in der Mitte des Ressourcenraums, das Marktzentrum, um mo¨glichst viele Durchschnitts-
kunden zu erreichen. Dies sind die Generalisten (vgl. Carroll, 1985, S. 1266 und 1270f). Um
das Marktzentrum effektiv nutzen zu ko¨nnen, mu¨ssen Generalisten eine gewisse Gro¨ße aus-
bilden. Je mehr Organisationen um das Marktzentrum konkurrieren, desto weiter greifen
ihre a¨ußeren Einzugsbereiche in die Peripherie des Ressourcenraums (vgl. Carroll, 1985,
S. 1270). Organisationen die sich auf bestimmte Akteure am Rand des Ressourcenraums
22Der Ressourcenraum stellt hier einen Absatzmarkt dar, dessen Akteure u¨ber verschiedene Eigenschaf-
ten variieren (vgl. Carroll, Dobrev und Swaminathan, 2002, S. 388).
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einstellen sind Spezialisten (vgl. Carroll, 1985, S. 1266). Je weniger Generalisten in der
Population beheimatet sind, desto weniger dra¨ngen diese in die a¨ußeren Regionen des
Ressourcenraums und bedra¨ngen die Spezialisten. Die Autoren leiten daher eine geringe-
re Hazardrate fu¨r Spezialisten in Populationen mit wenigen Generalisten und eine hohe
Hazardrate fu¨r Spezialisten in Populationen mit vielen Generalisten ab (vgl. Carroll, 1985,
S. 1273).
In neueren Arbeiten wird der Resource Partitioning Ansatz um Annahmen auf Organi-
sations- und Gesellschaftsebene erweitert (vgl. Carroll, Dobrev und Swaminathan, 2002,
S. 397). Boone, Bro¨cheler und Carroll (2000) zeigen fu¨r holla¨ndische Wirtschaftspru¨fungs-
unternehmen den Effekt von Kundenna¨he. Kleinere Wirtschaftspru¨fungsunternehmen schei-
nen flexibler auf die Bedu¨rfnisse ihrer Kunden eingehen zu ko¨nnen als Generalisten (vgl.
Boone, Bro¨cheler und Carroll, 2000, S. 375). Die Autoren zeigen, dass der institutionelle
Rahmen und vor allem auch der Kontext, in diesem Fall die Bedu¨rfnisse der Kunden, der
zu untersuchenden Population beru¨cksichtigt werden muss (vgl. Boone, Bro¨cheler und
Carroll, 2000, S. 376). Den gesellschaftlichen Kontext untersuchen beispielsweise Carroll
und Swaminathan (2000) anhand der amerikanischen Brauereiindustrie. Sie weisen nach,
dass fu¨r diese Organisationspopulation eine Ablehnung der Massenproduktion innerhalb
des Ressourcenraums besteht. Leistungen von Spezialisten werden pra¨feriert. Die Folge
ist, dass Generalisten Spezialistenorganisationen unter ihrem Dach vereinen (vgl. Carroll
und Swaminathan, 2000, S. 751). Diese Erweiterung erinnert an den Gedanken der Legi-
timita¨t des Neo-Institutionalismus, der auch im Rahmen der Density Dependence in die
Organisationso¨kologie integriert wird23.
Eine U¨bersicht zu weiteren Studien bietet Singh und Lumsden (1990, S. 172). Eine ak-
tuellere Auflistung findet sich außerdem bei Carroll, Dobrev und Swaminathan (2002, S.
395).
3.2.6 Erweiterbarkeit der Annahmen
In den vorangegangen Abschnitten wurden verschiedene klassische Ideen des organisa-
tionso¨kologischen Forschungsprogramms vorgestellt. Die Vertreter dieser theoretischen
Schule verknu¨pfen dabei immer wieder mehrere ihrer Annahmen miteinander. Gezeigt
wurde das bisher fu¨r die Liability of Smallness und die Gru¨ndungsumsta¨nde24. Ein aktuel-
ler Trend der Organisationso¨kologie ist die Defragmentierung des organisationso¨kologischen
Ansatzes (vgl. Hannan, Po´los und Carroll, 2007, S. 21ff). Die verschiedenen theoretischen
Fragmente sollen zerlegt und konsistent wieder zusammengefu¨gt werden. Bei dieser Ho-
mogenisierung der Organisationso¨kologie werden die klassischen Annahmen sowohl theo-
23Siehe dazu Abschnitt 3.2.3 der vorliegenden Arbeit.
24Siehe dazu Abschnitt 3.2.2, sowie Abschnitt 3.2.4 der vorliegenden Arbeit.
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rienintern als auch extern erweitert.
Interne Erweiterungen finden sich in der Organisationso¨kologie praktisch zu jeder klassi-
schen Annahme. Die Liability of Newness wird durch die Liabilities of Adolescence, Obso-
lescence und Senescence erweitert. Eine Sterblichkeit nach Gro¨ße wurde nach ambivalen-
ten empirischen Ergebnissen mit dem Organisations- und Populationsalter in Verbindung
gesetzt. Verschiedene Ebenen wurden bei der Abha¨ngigkeit von Dichte in die Theorie
eingearbeitet und teils auch mit der Variable Zeit kombiniert. Der Resource Partitioning
Ansatz beru¨cksichtigt institutionelle Rahmenbedingungen und den gesellschaftlichen Kon-
text.
In verschiedenen Studien verbinden Vertreter der Organisationso¨kologie ihre Annahmen
mit anderen Organisationstheorien. van Witteloostuijn und Boone (2006) stellen eine Ver-
bindung zwischen Industrieo¨konomik und Organisationso¨kologie her. Dabei kombinieren
die Autoren den industrieo¨konomischen Ansatz mit der Organisationso¨kologie zu einer
ressourcen-basierten Markttheorie (vgl. van Witteloostuijn und Boone, 2006, S. 422).
Die Density Dependence verwendet das Konstrukt der Legitimita¨t und stu¨tzt sich dabei
auf Erkenntnisse des Neo-Institutionalismus (vgl. Carroll und Hannan, 2000, S. 223)25.
Neben der internen und externen Verbindung von Ansa¨tzen und Theorien, erweitert die
Organisationso¨kologie ihren Fundus an Erkla¨rungspotential um den Kontext der spezifi-
schen Organisationspopulationen. Barnett (1990) beispielsweise zeigt fu¨r Telekommuni-
kationsorganisationen den Einfluss von technologischer Innovation.
Diese Flexibilita¨t im Einsatz der Theorie scheint die Organisationso¨kologie auch fu¨r
Nicht-Organisationo¨kologen interessant zu machen. Studien zur Unternehmensgru¨ndung
weisen auf die Liability of Newness und Adolescence hin, auch wenn kein direkter Be-
zug zur Organisationso¨kologie hergestellt wird. Als Beispiel mo¨gen Falck (2005) sowie
Kohn und Mark (2009) dienen. Die Verwendung der organisationso¨kologischen Annah-
men in diesen Studien ko¨nnte allerdings auch ihrem Untersuchungsobjekt geschuldet
sein. Die Liability of Newness und Adolescence bescha¨ftigen sich zwangsla¨ufig mit Neu-
gru¨ndungen. Unabha¨ngig von der Organisationso¨kologie sind diese Befunde fu¨r Studien
der Gru¨ndungsforschung relevant.
3.3 Kritik zur Organisationso¨kologie
Im Rahmen des wissenschaftlichen Diskurses hat die Organisationso¨kologie eine Reihe an
Kritik erfahren. Diese Kritik la¨sst sich in sechs Kategorien zusammenfassen. In der Lite-
ratur findet sich im Diskurs zwischen Adaption und Selektion als zentralem Prozess des
organisationalen Wandels eine Paradigmendiskussion. Eine Existenz sowohl des einen, als
auch des anderen Prozesses ist nicht auszuschließen (vgl. Carroll und Hannan, 2000, S.
25Siehe dazu Abschnitt 3.2.3 der vorliegenden Arbeit.
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384). Die Entscheidung fu¨r einen Prozess basiert auf dem Problemfeld, welches die Theo-
rie bearbeitet und soll daher nicht innerhalb der sechs Kategorien beru¨cksichtigt werden.
Erstens wird kritisiert, dass Unternehmensschließungen nicht der zentrale Selektionsme-
chanismus sind (vgl. Kieser und Woywode, 2006, S. 337f). In den Gru¨ndungsjahren einer
Organisationspopulation sei die Schließung noch der Mechanismus der Selektion, in reifen
Populationen dagegen wu¨rden eher Comps26 ausselektiert. Folglich wird angenommen,
dass die Organisationso¨kologie Schwa¨chen in der Erkla¨rung von reifen Populationen auf-
weist (vgl. Kieser und Woywode, 2006, S. 338)27.
In der Konsequenz der Selektionsannahme findet sich ein zweiter Kritikpunkt. Wird Se-
lektion untersucht, entsteht der Eindruck Entscheidungen von Akteuren der Organisation
wa¨ren ohne Effekt. Eine fehlende Mikrofundierung wird moniert (vgl. Kieser und Woywo-
de, 2006, S. 339 und 342). Anzumerken bleibt, dass die Organisationso¨kologie den indivi-
duellen Akteur als Entscheider durchaus beachtet, jedoch seine Rationalita¨t im Rahmen
des Schattens der Zukunft in Frage stellt (vgl. Baum, 1996, S. 78).
Drittens findet sich bei Kieser und Woywode (2006) Kritik zu den Mechanismen der Evo-
lution. Die beiden Autoren merken an, dass moderne Organisationen u¨ber Mechanismen
verfu¨gen, um die Ungewissheit der Zukunft besser einscha¨tzen zu ko¨nnen bzw. besser mit
Umweltwidrigkeiten umzugehen (vgl. Kieser und Woywode, 2006, S. 338f). Eine Kritik die
in ihrem Inhalt dem Vorwurf der mangelnden Mikrofundierung a¨hnelt: Deterministische
Umwelteinflu¨sse werden in Zweifel gezogen.
Als vierte Kategorie lassen sich Kritikpunkte zu definitorischen Unklarheiten der Organi-
sationso¨kologie zusammenfassen. Zentrale Begriffe wie Organisationspopulationen, struk-
turelle Tra¨gheit, Gru¨ndung und Schließung seien nicht pra¨zise definiert und damit nur
schwer operationalisierbar (vgl. Kieser und Woywode, 2006, S. 339 und 341f).
Fu¨nftens besteht Kritik zur Reichweite der Ergebnisse der Organisationso¨kologie. Die
Theorie beansprucht fu¨r ihre Selektionsmechanismen eine globalen Geltungsbereich, pru¨ft
diesen in aller Regel aber nur auf population ecology Ebene (vgl. Windzio, 2003, S. 1).
Wie die Beispiele in den Abschnitten 3.2.1 bis 3.2.5 zeigen, werden eine Reihe von Organi-
sationspopulationen in den empirischen Studien untersucht. Globale Studien sind jedoch,
wohl auf Grund der schwierigen Datenlage, kaum vorhanden.
Kritik zum Ansatz als evolutiona¨res Forschungsprogramm bildet die sechste Katego-
26Kurzform fu¨r Competences, darunter sind Elemente organisationalen Wissens zu verstehen (vgl.
Kieser und Woywode, 2006, S. 313). Comps ko¨nnen sowohl formeller als auch informeller Natur sein.
27In dieser Kritik scheint sich eine Integrationsmo¨glichkeit fu¨r die Paradigmen der Selektions- und
Adaptionsprozesse zu ergeben. Wie Astley und van de Ven (1983) diskutieren, ko¨nnen ma¨chtige Orga-
nisationen eher Widrigkeiten der Umwelt widerstehen. Als rationale Konsequenz wu¨rden sie scha¨dliche
Comps entsorgen und sich anpassen. Wa¨hrend schwache Organisationen diese Mo¨glichkeit nicht besitzen
und durch die Umwelt selektiert werden. Es wa¨re zu pru¨fen ob reife Populationen Macht auf ihre Umwelt
ausu¨ben ko¨nnen, um durch die Adaption passender Comps ihre U¨berlebensfa¨higkeit zu steigern. Sie haben
eine gewissen Verbindungen mit Kunden und Lieferanten, sowie Mitglieder der Umwelt bescha¨ftigt.
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rie. Reydon und Scholz (2009) diskutieren den evolutiona¨ren Charakter der Organisa-
tionso¨kologie und kommen zum Schluss, dass es sich dabei um kein evolutiona¨res Pro-
gramm in darwinistischer Tradition handelt (vgl. Reydon und Scholz, 2009, S. 431). Al-
lerdings entfernte sich die Organisationso¨kologie in den letzten Jahren immer weiter von
ihrer biologischen Analogie, um ihr Forschungsprogramm zu defragmentieren (vgl. Kieser
und Woywode, 2006, S. 341). Aus der Kritik folgt, dass die Organisationso¨kologie nicht
einfach Konzepte der Biologie anwenden, sondern nicht-biologische Konzepte anwenden
muss. Es handelt sich demnach um Kritik, die durch die rein rhetorische Anlehnung an
die Biologie obsolet erscheint, jedoch den Anstoss in sich birgt Konzepte nicht fragmen-
tiert zu wa¨hlen, sondern in einem ada¨quaten Umweltkontext einzubetten. Wie Hannan
und Freeman (1989, S. 10) feststellen:
”
Ecology research requires an understanding of the
institutional contexts of organizational populations.“
29
4 DER UMWELTKONTEXT
4 Der Umweltkontext
Wa¨hrend in Kapitel 3 die theoretische Grundlage fu¨r die spa¨ter folgende Untersuchung
der Existenzdauer deutscher Unternehmen dargestellt wird, bescha¨ftigt sich Kapitel 4 mit
dem Umweltkontext. Abschnitt 3.2.6 hat gezeigt, dass die Organisationso¨kologie innerhalb
eines gesellschaftlichen Kontextes angewendet werden muss, um passende Schlussfolgerun-
gen ziehen zu ko¨nnen. Es ist erforderlich die Umwelt der Organisationen zu reflektieren,
um aus den Annahmen der Organisationso¨kologie gehaltvolle Hypothesen ableiten zu
ko¨nnen.
Abschnitt 4.1 stellt die Drei-Sektoren-Theorie nach Fourastie´ (1969) dar. Hierfu¨r wird in
einem ersten Schritt der Begriff der Sozialstruktur erla¨utert. Darauf aufbauend wird das
Subsystem Wirtschaftsstruktur in Wirtschaftssektoren aufgegliedert. Die Entwicklungs-
dynamik dieser Wirtschaftssektoren wird schließlich mit Hilfe der Drei-Sektoren-Theorie
nach Fourastie´ erla¨utert.
In Folge beschreibt Abschnitt 4.2 die historische Entwicklung Ost- und Westdeutschlands.
Hierbei wird eine vergleichende Perspektive eingenommen und anschließend die thema-
tisch relevanten Folgen der Wiedervereinigung aufgefu¨hrt.
Abschnitt 4.3 erweitert den Umweltkontext um die Spezifika der beru¨cksichtigten Unter-
nehmenspopulationen. Die Zusammensetzung der Stichprobe aus zwei interdependenten
Unternehmenspopulationen wird begru¨ndet und beide ausgearbeitet.
Das Kapitel schließt mit Abschnitt 4.4, welcher die Kernpunkte des Umweltkontexts zu-
sammenfasst und zur Hypothesenbildung und Begru¨ndung in Kapitel 5 u¨berleitet.
4.1 Drei-Sektoren-Theorie nach Fourastie´
Die gesellschaftliche Umwelt eines Unternehmens bildet die Sozialstruktur einer Gesell-
schaft. Diese wird, wie Geißler (2008) zeigt, auf verschiedenste Arten definiert (vgl. Geiß-
ler, 2008, S. 17f). Er fu¨hrt die Diskrepanzen der Definitionen auf die unterschiedlichen
Erkenntnisinteressen der Definierenden zuru¨ck. Dabei unterscheidet Geißler zwischen en-
gen und weiten, mehrdimensionalen, Definitionen. Als Lo¨sungsmo¨glichkeit erarbeitet er
eine eigene Definition. Nach Geißler umfasse die Sozialstruktur
”
die Wirkungszusammenha¨nge in einer mehrdimensionalen Gliederung der Ge-
samtgesellschaft in unterschiedliche Gruppen nach wichtigen sozial relevanten
Merkmalen sowie in den relativ dauerhaften sozialen Beziehungen dieser Grup-
pen untereinander“ (Geißler, 2008, S. 18f)
Eine Definition, die, wie der Autor selbst anmerkt, ebenfalls abstrakt und formal bleibt.
Aus diesem Grund expliziert Geißler die Sozialstruktur anhand von Gesellschaftstypen.
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Er stellt die Folgen der aufkommenden Industriegesellschaft im 19. Jahrhundert vor: In-
dustrialisierung mit technischer Revolution, industrielle Produktion, Vera¨nderungen der
Bescha¨ftigungsstruktur, Entstehung der Klassengesellschaft, Urbanisierung, Wandel im
Bildungssystem und Strukturwandel in der Familie (vgl. Geißler, 2008, S. 21-40). Diese
Merkmale der Sozialstruktur ko¨nnen in einer mehrdimensionalen Perspektive untersucht
werden oder alternativ kann der Fokus auf Subsysteme wie das Wirtschaftssystem, das
Bildungssystem oder auch die Altersstruktur gelegt werden (Hradil, 1992, S. 50f). Die
vorliegende Arbeit stu¨tzt sich auf Vera¨nderungen im Wirtschaftssystem und der Struktur
dieses Subsystems. Fu¨r die Untersuchung von Unternehmen scheint gerade dieses Wirt-
schaftssystem relevant, da es explizit die Umwelt ist, in welcher die Unternehmen agieren.
Colin Clark (1960) klassifiziert die Wirtschaftsstruktur in drei Sektoren, den prima¨ren
Sektor, den sekunda¨ren Sektor und den tertia¨ren Sektor. Unter dem prima¨ren Sektor
fasst er Landwirtschaft, Fischerei und Forstwirtschaft zusammen (vgl. Clark, 1960, S.
253). Deren wirtschaftliche Ta¨tigkeit ist das Sammeln von Rohstoffen und Bewirtschaften
von Nutzfla¨chen. Der sekunda¨re Sektor fasst das Gewerbe zusammen, welches Rohstoffe
zu einem Endprodukt verarbeitet (vgl Clark, 1960, S. 326). Beispielsweise versteht man
Industrie und Handwerk als Elemente des sekunda¨ren Sektors. Unter dem tertia¨ren Sek-
tor versteht Clark Dienstleistungen (vgl. Clark, 1960, S. 375f). In diesem Sektor werden
keine materiellen Produkte erstellt, sondern Serviceleistungen generiert. Dabei reichen die
Leistungen vom Handel und Verwaltung, bis hin zur Krankenpflege und dem Tourismus-
gewerbe. Der tertia¨r Sektor wird daher auch als sehr heterogen bezeichnet (vgl. Bosch
und Wagner, 2003, S. 480).
Aufbauend auf der Klassifizierung nach Clark (1960) erarbeitete Fourastie´ (1969) eine
Theorie zur Entwicklung der Wirtschaftssektoren. Diese ist eng mit der Gesellschaftss-
truktur verbunden, wie in Folge gezeigt wird. Als zentrale Triebfeder der Vera¨nderung
versteht Fourastie´ den technologischen Fortschritt. Im prima¨ren Sektor ist der Zugewinn
an Produktivita¨t durch diesen mittelma¨ßig stark. Der sekunda¨re Sektor weist einen großen
Produktivita¨tsgewinn und der tertia¨re Sektor einen niedrigen Produktivita¨tsgewinn durch
technologischen Fortschritt auf (vgl. Fourastie´, 1969, S. 27f). Durch die verschieden ver-
teilten Produktivita¨tszuwa¨chse kommt es zu unterschiedlichen Entwicklungen der Er-
werbsta¨tigkeit innerhalb der Sektoren. So steigt mit technologischem Fortschritt der Be-
darf an Personal im tertia¨ren Sektor am sta¨rksten an, da hier wenig Produktivita¨t durch
neue Technologien generiert wird. Ein Punkt den auch Bosch und Wagner (2003) in einer
Arbeit zu Gru¨nden zunehmender Bescha¨ftigung im Dienstleistungssektor identifizieren.
Die Entwicklung der Wirtschaftssektoren steht entsprechend in engem Zusammenhang
mit dem Aufkommen von Gesellschaftsformen. Agrargesellschaften, mit dominierendem
prima¨rem Sektor, wandeln sich zu Industriegesellschaften. Diese zeichnen sich durch ihren
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dominanten sekunda¨ren Sektor aus und entwickeln sich in Dienstleistungsgesellschaften
weiter. Dort gewinnt der tertia¨re Sektor an Volumen. Hradil (1992, S. 53) bezeichnet die
Dienstleistungsgesellschaft auch als fortgeschrittene Industriegesellschaft. Die vorliegende
Arbeit versteht Dienstleistungsgesellschaft als einen Typ von Gesellschaft, welcher sich
durch die Entwicklung eines dominanten tertia¨ren Sektors auszeichnet.
In einer Arbeit zur Entwicklung der Dienstleistungsgesellschaften der Europa¨ischen Ge-
meinschaft (EG) zeigt Hradil (1992) verschiedenartige Entwicklungen der La¨nder auf. Der
Grad der Tertiarisierung variiert, was eine unterschiedliche Erwerbsta¨tigkeit im Dienst-
leistungssektor zeigt (vgl. Hradil, 1992, S. 78). Es ist demnach nicht von einer vo¨llig
gleichfo¨rmigen Entwicklung der Gesellschaften auszugehen, sondern die Entwicklung des
Wirtschaftssystems muss fu¨r die La¨nder im Detail nachvollzogen werden. Fu¨r Ost- und
Westdeutschland muss demnach a¨hnlich verfahren werden, beru¨cksichtigt man den unter-
schiedlichen historischen Kontext der beiden Regionen.
4.2 Historische Entwicklung
Der Umweltkontext wird anhand der Wirtschaftsstruktur nachvollzogen. Die Wirtschaftss-
truktur dient dabei, wie in der Drei-Sektoren-Theorie, als Indikator fu¨r die Sozialstruktur.
Dadurch soll eine U¨berfrachtung des Erkla¨rungsmodells mit Variablen vermieden und die
Ergebnisse nachvollziehbar gehalten werden. In einem ersten Schritt wird der Vergleich
von Ost- und Westdeutschland diskutiert, um darauf aufbauend die Entwicklung des
Wirtschaftssystems fu¨r beide Regionen zu erla¨utern.
4.2.1 Vergleich zwischen Ost- und Westdeutschland
Ost- und Westdeutschland bildeten nach dem zweiten Weltkrieg und der darauf folgen-
den Besatzungszeit unabha¨ngige souvera¨ne Staaten aus. Am 3. Oktober 1990 kam es
schließlich zur Wiedervereinigung der deutschen Staaten. Die Bundesrepublik Deutsch-
land (BRD) vergro¨ßerte im Zuge der Wiedervereinigung ihr Territorium um 30,3 Prozent
und ihre Bevo¨lkerung um 18,8 Prozent (vgl. Scha¨fers, 2002, S. 54f). Verfassungsrechtlich
war die Zusammenfu¨hrung der beiden Staaten durch den sogenannten Einigungsvertrag
geregelt, dieser fasste die U¨bergangsform fu¨r den politischen, rechtlichen und kulturellen
Rahmen zusammen (vgl. Scha¨fers, 2002, S. 57). Dem Einigungsvertrag ging ein erster
Staatsvertrag voraus, welcher die Integration von Wirtschafts-, Wa¨hrungs- und Sozialsys-
tem regelte (vgl. Scha¨fers, 2002, S. 57).
Seit der Wiedervereinigung bescha¨ftigt sich der gesellschaftliche und wissenschaftliche Dis-
kurs mit der Frage des Erfolgs der Integration. Wurde Deutschland tatsa¨chlich zu einem
Staat, oder existieren zwei Sozialstrukturen parallel? Unter anderem diese, noch immer
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aktuelle Frage, macht einen Ost- West Vergleich interessant. Sind die Exitenzdauern von
Unternehmen unterschiedlich fu¨r Ost- und Westdeutschland? Zeigen Determinanten der
Existenzdauer komplementa¨re Effekt fu¨r beide deutschen Regionen? Eine Untersuchung
diese Fragestellung, angesiedelt im Subsystem Wirtschaft, mit seinen Akteuren Unter-
nehmen, kann dazu einen signifikanten Erkla¨rungsbeitrag leisten. Wie in Abschnitt 2.1
gezeigt wird, sind Unternehmen, und allgemein Organisationen, wichtige Elemente der
modernen Gesellschaft.
Ein Vorteil des Vergleichs zwischen Ost- und Westdeutschland ist der neben der Aktua-
lita¨t des Vergleichs, der konstante institutionelle Rahmen. Die Spielregeln des Marktes,
sowie die gesetzlichen Rahmenbedingungen sind fu¨r beide Regionen gu¨ltig. Es ist demnach
anzunehmen, dass der Anteil an unkontrollierten Drittvariableneinflu¨ssen sinkt.
Aus Perspektive der Theorie ist ein Vergleich zwischen La¨ndern eine konsequente Pru¨fung
der eigenen Annahmen. Der Geltungsbereich einer Theorie kann u¨ber verschiedene Um-
weltkontexte getestet werden. Werden dabei die Annahmen nicht falsifiziert, ist das ein
Indikator fu¨r die Gu¨te der Theorie (vgl. Esser, 1999, S. 47). Im Falle der Organisati-
onso¨kologie ko¨nnen so Annahmen auf ihre Allgemeingu¨ltigkeit gepru¨ft oder die Theorie
um weitere erkla¨rende Annahmen erga¨nzt werden. Bisher ambivalente Befunde ko¨nnen so,
aufbauend auf einem ada¨quaten theoretischen Rahmen, in ihrer Koexistenz verstanden
werden. Gerade im Lichte neuer Bestrebungen der Organisationso¨kologie zur Defragmen-
tierung der Theorie (vgl. Hannan, Po´los und Carroll, 2007), ist die Replikation von Studi-
en unter verschiedenen Umweltbedingungen wu¨nschenswert. Die Methode des Vergleichs
bietet die Mo¨glichkeit die Gu¨ltigkeitskriterien bestimmter theoretischer Annahmen zu un-
tersuchen.
Ostdeutschland stellt fu¨r die Organisationsforschung ein interessantes Feld dar. Im Rah-
men der Wiedervereinigung wurde die Planwirtschaft aufgelo¨st und die soziale Markt-
wirtschaft eingefu¨hrt28. Der freie Unternehmer konnte ta¨tig werden und freie Nischen,
sowie Ressourcenfelder besetzen. Neben der Frage der Demographie einer neuen Orga-
nisationslandschaft, kann hier der Ausbreitungsprozess neuer organisationaler Formen in
einem vera¨nderten, restrukturierten Wirtschaftssystem untersucht werden; ein Prozess der
wirtschaftlichen Transformation, der allerdings noch Forschungsbedarf in sich tra¨gt (vgl.
Martens, 2008, S. 306).
4.2.2 Entwicklung der Wirtschaftssektoren in Ost- und Westdeutschland
Unter verschiedenartigen Umweltbedingungen kommt es zu unterschiedlichen Entwicklun-
gen der Wirtschaftssektoren. Hradil (1992) zeigt dies fu¨r La¨nder der EG, wa¨hrend Bosch
und Wagner (2003) fu¨r die Dienstleistungsbranche unter verschiedenen Kontextfaktoren,
28Vergleiche dazu Abschnitt 4.2.3 der vorliegenden Arbeit.
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differenzierbare Entwicklungsrichtungen nachweisen (Bosch und Wagner, 2003, S. 486ff).
In su¨deuropa¨ischen La¨ndern ist der Tourismus ein bedeutender Teil des tertia¨ren Sektors.
Produktionsorientierte Dienstleistungen sind auf Grund der traditionellen Industriestruk-
turen von geringer Bedeutung (vgl. Bosch und Wagner, 2003, S. 487). In den skandi-
navischen La¨ndern sind sowohl produktionsorientierte Dienstleistungen, als auch soziale
Dienstleistungen von hoher Bedeutung im tertia¨ren Sektor. Die kontinentaleuropa¨ischen
La¨nder verfu¨gen u¨ber a¨hnlich ausgebaute produktionsorientierte Dienstleistungen wie die
skandinavischen La¨nder, ihre sozialen Dienstleistungen sind jedoch weniger umfangreich.
Der gering entwickelte Sozialstaat, moderne Industrie und ein starker Finanzsektor der
angelsa¨chsischen La¨nder fu¨hren zu einem hohen Niveau produktionsorientierter, und ei-
nem niedrigen Niveau sozialer Dienstleistungen (vgl. Bosch und Wagner, 2003, S. 488).
Es erscheint daher sinnvoll auch innerhalb Deutschland die Entwicklung der Wirtschafts-
sektoren nachzuvollziehen und in einem weiteren Schritt die relevanten Organisationspo-
pulationen und Branchen genauer zu untersuchen29.
Abbildung 3 zeigt die historische Entwicklung der Erwerbsta¨tigkeit nach Wirtschaftssekto-
ren, sowohl fu¨r Ost- als auch fu¨r Westdeutschland30. Die Entwicklung der Erwerbsta¨tigkeit
in den drei Wirtschaftssektoren ist ein Indikator fu¨r den sektoralen Wandel (vgl. Geißler,
2008, S. 163). Der Verlauf der Kurven in Abbildung 3 zeigt eine unterschiedliche sektorale
Entwicklung in Ost- und Westdeutschland. Wa¨hrend in Westdeutschland bereits zwischen
1950 und 1960 eine Entwicklung hin zur Dienstleistungsgesellschaft sichtbar wird, zeigt
Ostdeutschland ab 1960 eine stagnierende Dynamik; die Kurven sinken und steigen nur
noch in schwachem Maße. In Westdeutschland dagegen ist eine deutliche Ru¨ckentwicklung
des Erwerbsta¨tigenanteils im prima¨ren Sektor, sowie ein monoton fallender Anteil an Er-
werbsta¨tigen im sekunda¨ren Sektor zu sehen. Etwa im Jahr 1975 u¨bersteigt der Anteil
der Erwerbsta¨tigen im tertia¨ren Sektor den Anteil im sekunda¨ren Sektors. In Ostdeutsch-
land ist dieser Schritt zur Dienstleistungsgesellschaft erst im Jahr 1992 zu sehen. Vorher
weist die ostdeutsche Wirtschaft die Merkmale einer Industriegesellschaft auf. Der se-
kunda¨re Sektor ist dominanter als der prima¨re und tertia¨re Sektor. Im letzten Jahr vor
der Wiedervereinigung, 1989, sind in Ostdeutschland 10% der Erwerbsta¨tigen im prima¨ren
Sektor, 50% im sekunda¨ren Sektor und 40% im tertia¨ren Sektor bescha¨ftigt. Ein Stand
der dem Westdeutschlands zwischen 1960 und 1970 gleicht. In der Jahren nach Wieder-
29In einem ersten Schritt wird dazu der sektorale Wandel fu¨r Ost- und Westdeutschland betrachtet.
Darauf aufbauend kann die spezifische Entwicklung relevanter Organisationspopulationen (Branchen)
nachvollzogen werden. Die Entwicklung der Wirtschatssektoren liefert hierzu einen zeitbezogenen Ent-
wicklungsrahmen und stellt gesellschaftspolitische Umbru¨che wie die Wiedervereinigung dar.
30Dabei sind die prozentualen Anteile der Erwerbsta¨tigen ab dem Jahr 1950 in 10-Jahresschritten
vermerkt, Ausnahmen bilden die Jahre 1989 und 2009. 1989 wurde abgetragen um den Effekt der Wie-
dervereinigung besser darstellen zu ko¨nnen und das Jahr 2009 musste als Endpunkt der verfu¨gbaren
Daten gewa¨hlt werden.
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Abbildung 3: Erwerbsta¨tigkeit nach Wirtschaftssektoren, Ost- und Westdeutschland (1950
- 2009)
Quelle: Geißler (2008), Destatis (2009), eigene Darstellung.
vereinigung gewinnt Ostdeutschland ein recht hohes Maß an Dymanik und es kommt zu
einem deutlichen A¨nderungen in der Struktur der Erwerbsta¨tigkeit. Im Jahr 2000 arbei-
ten 4% der Erwerbsta¨tigen im prima¨ren Sektor, 31% im sekunda¨ren Sektor und 65% im
tertia¨ren Sektor. Mit der Wiedervereinigung kommt es zu einem nachtra¨glichen Wandel
der Gesellschaft in eine Dienstleistungsgesellschaft (vgl. Geißler, 2008, S. 183 ). In Folge
gleicht sich der Anteil an Erwerbsta¨tigen in Ost- und Westdeutschland an. Im Jahr 2009
arbeiten 2% der westdeutschen und 2,2% der ostdeutschen Erwerbsta¨tigen im prima¨ren
Sektor. Der Unterschied im sekunda¨ren Sektor ist a¨hnlich zuru¨ckgegangen, einem Anteil
von 25,4% im Westen steht ein Anteil von 22,4% im Osten gegenu¨ber. Der tertia¨re Sektor
Ostdeutschland u¨berholt den westdeutschen im Erwersta¨tigenanteil um 3 Prozentpunkte.
Der Dienstleistungssektor der alten Bundesla¨nder bescha¨ftigt 72,6% der Erwerbsta¨tigen,
in den neuen Bundesla¨ndern sind es 75,6%.
Es bleibt anzumerken, dass der Dienstleistungssektor der DDR eine Verschiebung hin
zum o¨ffentlichen Dienst aufwies. Wie Geißler (2008) zeigt, war der Deckungsgrad von
o¨ffentlicher Dienstleistung im Vergleich zur BRD u¨berproportional groß. Ein Bescha¨ftigter
des o¨ffentlichen Dienstes verrichtete in der DDR Leistungen fu¨r 6 bis 8 Einwohner, in der
BRD lag der Deckungsgrad pro Bescha¨ftigtem bei 14 (vgl. Geißler, 2008, S. 164). Es folgt,
dass in der BRD mehr Erwerbspersonen in der produktionsorientierten, sozialen und kon-
sumorientierten Dienstleistungsbranche bescha¨ftigt waren.
Zusammenfassend la¨sst sich die historische Entwicklung der Wirtschaftssektoren in Ost-
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und Westdeutschland als verschieden beschreiben. Wa¨hrend Ostdeutschland bis zur Wie-
dervereinigung als Industriegesellschaft mit ausgepra¨gter o¨ffentlicher Verwaltung zu be-
zeichnen ist, entwickelte sich in der BRD bereits ab dem Jahr 1960 die Dienstleistungs-
gesellschaft mit produktionsorientierten Dienstleistungen. Ostdeutschland weist eine ver-
spa¨tete Entwicklung zur Dienstleistungsgesellschaft auf. Diese vollzieht sich allerdings
innerhalb weniger Jahre.
4.2.3 Folgen der Wiedervereinigung
Die Entwicklung der Wirtschaftssektoren in Ost- und Westdeutschland zeigt den gesell-
schaftlichen und o¨konomischen Wandel, der durch die Wiedervereinigung ausgelo¨st wurde.
Die Folgen der Wiedervereinigung sind auf drei Ebenen fu¨r die vorliegende Arbeit rele-
vant: Auf Ebene des Wirtschaftssystem, auf Ebene der Entrepreneure und Fu¨hrungskra¨fte
sowie auf Ebene der Unternehmenslandschaft.
Nach der Wende sind beide Regionen durch die vorherrschende Form der sozialen Markt-
wirtschaft gepra¨gt. Bei der sozialen Marktwirtschaft handelt es sich um ein pra¨gendes
Prinzip der BRD, welches in der Nachkriegszeit entwickelt wurde (vgl. Scha¨fers, 2002, S.
44f). Hillmann (1994) definiert soziale Marktwirtschaft als ein
”
idealtypisches Modell der
Wirtschaftsordnung“, in welchem
”
der Staat fu¨r eine Steigerung des allgemeinen Wohlstandes den Leistungs-
wettbewerb aufrecht erhalten und einen sozialen Ausgleich zwischen den wirt-
schaftlich sta¨rkeren und schwa¨cheren Gesellschaftsangeho¨rigen gewa¨hrleisten
[soll]“ (Hillmann, 1994, S. 520f).
Im Rahmen des ersten Staatsvertrages zur Wiedervereinigung implementierte man die
soziale Marktwirtschaft in den neuen Bundesla¨ndern. In den Jahren von 1949 bis 1990
spricht man in der DDR von einer Planwirtschaft (vgl. Scha¨fers, 2002, S. 170f). Wa¨hrend
Hillmann (1994) fu¨r die soziale Marktwirtschaft eine klare Definition anbietet, ha¨lt er fest,
dass
”
der Begriff der Planwirtschaft ... im Vergleich zu jenen der Zentralverwal-
tungswirtschaft insofern unscharf [ist], weil in jedem Wirtschaftssystem ge-
plant wird (durch Wirtschaftssubjekte und -einheiten, staatliche Beho¨rden)“
(Hillmann, 1994, S. 669).
Scha¨fers (2002) erga¨nzt den idealtypischen Definitionsversuch von Hillmann um den Ak-
teur der Planung, den sozialistischen Staat (vgl. Scha¨fers, 2002, S. 171). Der institutionelle
Rahmen des Wirtschaftssystem wurde mit der Wiedervereinigung gea¨ndert.
Aggregierte Daten zeigen die Folgen der Planwirtschaft fu¨r die Wirtschaftsstruktur: Im
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Jahr 1988 betrug der Anteil an Selbststa¨ndigen an den Erwerbsta¨tigen der DDR 2% (vgl.
Scha¨fers, 2002, S. 170). Im Vergleich lag der Anteil in der BRD bei 11,8% (vgl. Destatis,
2010a). Im Jahr 1985 waren 4,6% der DDR-Betriebe in privater Hand (vgl. Scha¨fers, 2002,
S. 170). Die dominierende Form von Unternehmen waren die sogenannten Volkseigenen
Betriebe (VEB) unter Kontrolle des sozialistischen Staates. Im Rahmen der Wiederver-
einigung wurden diese Betriebe privatisiert (vgl. Windolf, 1996, S. 468). Gleichzeitig war
mit dem Ende der Planwirtschaft und der Einfu¨hrung der sozialen Marktwirtschaft die
Grundlage fu¨r ein sich ausbreitendes freies Unternehmertum gegeben.
Martens (2008) untersucht die Entrepreneure Deutschlands und kommt dabei zum Schluss,
dass sie in Ostdeutschland im Durchschnitt signifikant a¨lter sind als in Westdeutschland
(vgl. Martens, 2008, S. 309f). Des Weiteren sind die Unternehmen in den neuen Bun-
desla¨ndern la¨nger auf ihren Positionen, als ihre westlichen Konterparts (vgl. Martens,
2008, S. 310). Ostdeutsche Entrepreneure sind daher im Durchschnitt eher in sozialisti-
scher Planwirtschaft sozialisiert. Einen Umstand den Windolf (1996) fu¨r Manager in ost-
deutschen Unternehmen nachzeichnet. Das Fu¨hrungspersonal dieser Unternehmen wurde
zum gro¨ßten Teil aus dem Pool ehemaliger Fu¨hrungspersonen der DDR-Wirtschaft re-
krutiert (vgl. Windolf, 1996, S. 478). Dabei ist es unerheblich, ob der Eigentu¨mer ost-
oder westdeutsch ist. Mit der Wiedervereinigung entstand die Mo¨glichkeit des freien Un-
ternehmertums. Bei den Unternehmern und Fu¨hrungskra¨fte handelt es sich jedoch um
planwirtschaftlich sozialisiertes Personal.
Der geringe Grad an privat gefu¨hrten Wirtschaftsunternehmen in der DDR und die an-
schließende Privatisierung der VEB ist als Neubesiedlung der Organisationslandschaft
Ostdeutschlands zu verstehen. Ohne die Limitierungen der Planwirtschaft und dem wieder
aufkommenden Unternehmertum als Triebkraft der Gru¨ndungen ist von einer Erschlie-
ßung der vorhandenen und entstandenen Nischen auszugehen, sofern die Voraussetzungen
fu¨r eine Gru¨ndung erfu¨llt sind31.
Der U¨bergang von der Industriegesellschaft zur Dienstleistungsgesellschaft erschafft wei-
teren Bedarf an produktionsorientierten Dienstleistungen. Somit entstehen neue Nischen
und Ressourcenra¨ume fu¨r diese Unternehmen. Dabei handelt es sich um neue organisa-
tionale Formen, die bisher kaum in Ostdeutschland vorhanden sein sollten. Entsprechend
verfu¨gen sie u¨ber eine geringer Legitimation innerhalb der Gesellschaft. Erst mit zuneh-
mender Dichte der Population und damit einhergehender versta¨rkter Legitimation kommt
es zu vermehrter Gru¨ndungsta¨tigkeit innerhalb dieser Nischen.
Im Zuge der Wiedervereinigung erlebte Ostdeutschland hauptsa¨chlich in der Baubranche
einen Gru¨ndungsboom (vgl. Rammer und Czarnitzki, 2003, S. 6). Dieser Boom ebbte dann
unter einer hohen Neulingssterblichkeit ab. Gru¨ndungen fanden zu einer großen Zahl in
31Im Falle einer neuen Organisation; vergleiche zu Gru¨ndungsvoraussetzungen Hayagreeva (2002).
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Branchen mit hoher Legitimation statt, diese Legitimation hat ihren Ursprung jedoch in
der Zeit der DDR. Die Gru¨ndungen in Zeiten des Gru¨ndungsbooms sahen sich daher ei-
ner vera¨nderten Umwelt gegenu¨ber. Ihre organisationale Form war nicht mehr zeitgema¨ß
und es kam zu einer Selektion. In den Jahren 1991 bis 1995 erfa¨hrt die Baubranche den
gro¨ßten Anstieg an Erwerbsta¨tigen aller Branchen in Ostdeutschland (vgl. Lehmann, 1996,
S. 584). Der Fokus der Gru¨ndungsta¨tigkeit auf hoch legitimierte Branchen hat zur Folge,
dass sich weniger Gru¨ndungsaktivita¨t in freien Ressourcenfeldern, welche von der sich
plo¨tzlich ausbildenden Dienstleistungsgesellschaft nachgefragt werden, entwickeln kann.
Fachkra¨fte und Ressourcen sind durch die Gru¨ndungen in anderen Branchen gebunden.
4.3 Die deutsche Unternehmenslandschaft
Untersuchungsgegenstand der vorliegenden Arbeit sind die Unternehmen der Bundesre-
publik Deutschland. Da die theoretische Grundlage in Kapitel 3 gezeigt hat, dass sich
die Unternehmensbevo¨lkerung eines Landes aus verschiedenen Unternehmenspopulatio-
nen zusammensetzt32, wird Letztere auch bei der Stichprobenauswahl der folgenden Un-
tersuchung beru¨cksichtigt, um den verschiedenen Umweltbedingungen und Merkmalen der
Populationen gerecht zu werden. Die Unternehmenslandschaft Deutschlands wird dabei
exemplarisch durch zwei Populationen dargestellt: Das verarbeitende Gewerbe und die
produktionsorientierten Dienstleistungen. Diese Auswahl ist vertretbar, da sie die Inter-
dependenzen von Populationen in der Realita¨t widerspiegeln. Populationen ko¨nnen nicht
als autarke Aggregate angesehen werden. Mo¨chte man Erkla¨rungen mindestens auf Ebene
der population ecology of organizations anbieten, muss den wechselseitigen Beziehungen
zwischen ihnen, sei es Wettbewerb oder Kooperation, Rechnung getragen werden. Wie
sich im Folgenden zeigt, sind verarbeitendes Gewerbe und produktionsorientierte Dienst-
leistungen im Rahmen der Leistungserstellung direkt miteinander verbunden.
Beschreibung der Populationen
Zur Veranschaulichung der verwendeten Stichprobe werden die besagten Populationen
na¨her definiert.
Das verarbeitende Gewerbe versteht der Duden Wirtschaft (2009) als:
”
Bezeichnung fu¨r alle Industriebetriebe, die Rohstoffe und Zwischenprodukte
weiterverarbeiten und dabei auch Endprodukte erzeugen. Zum Wirtschafts-
bereich der verarbeitenden Industrie za¨hlt das Grundstoff- und Produkti-
onsgu¨tergewerbe, das Investitionsgu¨ter produzierende Gewerbe, das Verbrauchs-
gu¨ter produzierende Gewerbe sowie das Nahrungs- und Genussmittelgewerbe.
32Vergleiche zum Begriff der Organisationspopulationen Abschnitt 2.2, sowie zur organisati-
onso¨kologischen Forschungsperspektive Abschnitt 3.2.1 der vorliegenden Arbeit.
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In der Wirtschaftsstatistik ist das verarbeitende Gewerbe der wichtigste Be-
reich des produzierenden Gewerbes“ (Duden, 2009).
Das definierende Kriterium ist demnach die Generierung eines materiellen Endprodukts
aus Zwischen- und Rohstoffen. In der Wirtschaftszweigklassifikation 2008 wird das verar-
beitende Gewerbe unter dem Abschnitt C gefu¨hrt. Abschnitt C entha¨lt 24 Abteilungen,
95 Gruppe und 230 Klassen. Das verarbeitende Gewerbe ist damit die gro¨ßte Klasse inner-
halb der WZK2008. Wie bereits in Abschnitt 4.3 erwa¨hnt, ist das verarbeitende Gewerbe
in dieser Form auf hoher Ebene aggregiert. Um die fu¨r die Analyse no¨tige Homogenita¨t
herzustellen, ist die Definition einzuschra¨nken33. Verarbeitendes Gewerbe soll auf klassi-
sche Industrieprodukte wie Maschinenbau, Fahrzeugbau, (Fein-)Mechanik, Elektrotechnik
beschra¨nkt sein.
Dienstleistungen definiert der Duden Wirtschaft (2009) als Unternehmen des tertia¨ren
Sektors (vgl. Duden, 2009). Dabei handelt es sich um eine heterogene Population (vgl.
Bosch und Wagner, 2003, S. 480). Auch in diesem Fall scheint eine Eingrenzung notwen-
dig. Die Auswahl von verarbeitendem Gewerbe und der Dienstleistungsbranche wird in
Abschnitt 4.3 mit der vorhandenen Interdependenz beim Produktionsprozess begru¨ndet.
Aus diesem Grund werden nur produktionsorientierte Dienstleistungen beru¨cksichtigt.
Darunter sind Dienstleistungen zu verstehen, die den Produktionsprozess anderer Unter-
nehmen unterstu¨tzen. Bosch und Wagner (2003, S. 486) fassen darunter Kreditgewerbe,
Versicherungsgewerbe, Gru¨ndungstu¨cks- und Wohnungswesen, Vermietung, Datenverar-
beitung, Forschung und Entwicklung, sowie Erbringung von Unternehmensdienstleistun-
gen zusammen34. Die vorliegende Arbeit klammert aus dieser Definition die Grundstu¨cks-
, Wohnungswesens- und Vermietungsdienstleistungen aus, um die Unterstu¨tzung in der
Leistungserbringung in den Vordergrund zu stellen. Innerhalb der WZK2008 entspricht
die so definierte Population Auswahlen der Abschnitte I, J, K.
Dynamik der Populationen
Abbildung 4 und Abbildung 5 stellen die Entwicklung des verarbeitenden Gewerbes
und der produktionsorientierten Dienstleistungen fu¨r Ost- und Westdeutschland dar. Als
Indikator dient dabei erneut die Erwerbsta¨tigkeit. Die Anzahl der Erwerbsta¨tigen im
verarbeitenden Gewerbe liegt im abgebildeten Zeitraum (1996 bis 2007) quantitativ un-
ter dem Wert der produktionsorientierten Dienstleistungen. Sowohl in Ost- als auch in
Westdeutschland ist der Verlauf stagnierend. Die Anzahl der Erwerbsta¨tigen wa¨chst im
33Die Organisationso¨kologie verwendet in der Forschungsrealtita¨t normalerweise recht klein aggregierte
Organisationspopulationen. Um den theoretischen Rahmen daher nicht u¨berzustrapazieren scheint dieser
Schritt notwendig.
34Dieser Klassifizierung folgt die vorliegende Arbeit gro¨ßtenteils, zur genauen Umsetzung vergleiche die
Operationalisierung in Abschnitt 6.2.
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Abbildung 4: Erwerbsta¨tigkeit im verarbeitenden Gewerbe und den produktionsorientier-
ten Dienstleistungen fu¨r Ostdeutschland (1996 - 2007)
Quelle: Statistisches Bundesamt Genesis-Online (2010, La¨nderberechnung Erwerbsta¨tige),
eigene Darstellung.
Osten Deutschlands von 1996 auf 2007 um 2,28%, im Westen schrumpft sie dagegen um
9,5%. Auffallend in der zeitlichen Entwicklung ist jedoch der weniger flache Verlauf in
Ostdeutschland, der auf mehr Dynamik in der Erwerbsentwicklung hindeutet. Dies wird
besonders im Ansteig zwischen den Jahren 2006 und 2007 deutlich.
Wa¨hrend die Entwicklung des verarbeitenden Gewerbes als stagnierend, bzw. als mar-
ginal steigend und fallend beschrieben werden kann, ist die der produktionsorientierten
Dienstleistungen stark wachsend. Im Beobachtungszeitraum wa¨chst die Population in Ost-
deutschland um 34,54%, die westdeutsche Population sogar um 41,18%. Die Wachstums-
kurve im Westen verla¨uft monoton steigend, wa¨hrend im Osten fu¨r das Jahr 2006 ein
kurzer Ru¨ckgang zu beobachten ist. Im Folgejahr steigt die Anzahl der Erwerbsta¨tigen
wieder stark an.
In Westdeutschland hat sich bereits zwischen 1960 und 1970 die Sozialstruktur zu der einer
Dienstleistungsgesellschaft gewandelt. Der Anteil an Dienstleistungen nahm zu, vor allem
als produktionsorientierte Dienstleistungen (vgl. Bosch und Wagner, 2003, S. 48f). Eine
Entwicklung die in Ostdeutschland erst nach der Wiedervereinigung 1990 eingetreten ist.
Die Gru¨ndungsta¨tigkeit im Dienstleistungssektor der neuen Bundesla¨nder beschra¨nkte
sich dabei mehr auf konsumorientierte Dienstleistungen, in Westdeutschland zeigt sich
dagegen auch noch 2001 ein positiver Trend bei Gru¨ndungen von produktionsorientier-
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Abbildung 5: Erwerbsta¨tigkeit im verarbeitenden Gewerbe und den produktionsorientier-
ten Dienstleistungen fu¨r Westdeutschland (1996 - 2007)
Quelle: Statistisches Bundesamt Genesis-Online (2010, La¨nderberechnung Erwerbsta¨tige),
eigene Darstellung.
ten Dienstleistungen (vgl. Rammer und Czarnitzki, 2003, S. 5). Dabei wirkt die positive
Entwicklung der Erwerbsta¨tigkeit in Westdeutschland als weniger stark im Vergleich zu
Ostdeutschland. Mo¨glicherweise deutet dies auf eine Sa¨ttigung der reiferen westdeutschen
Population hin, wa¨hrend freie Nischen in der ostdeutschen Population gerade erschlossen
werden.
Spezifika der Populationen
Wie eine Reihe von Indikatoren zeigen, ist Deutschland ein exportorientiertes Land,
exemplarisch wird dies am Außenhandelssaldo, dem Offenheitsgrad und der Exportquote
gezeigt.
Das Außenhandelssaldo, also die Differenz zwischen Exporten und Importen, ist in Deutsch-
land positiv und von 1991 bis 2008 von 0,7% auf 7,1% des Bruttoinlandsprodukts gestiegen
(vgl. Destatis, 2010b, S. 28). Deutschland exportiert mehr, als es importiert und das mit
einer wachsenden Tendenz.
Als Anteil der Summe von Exporten und Importen am BIP bezeichnet man den Offen-
heitsgrad eines Landes. Je ho¨her der Anteil, desto ho¨her ist die Bedeutung von interna-
tionalem Handel. Der Offenheitsgrad Deutschlands hat sich seit 1991 auf 71% verdoppelt
(vgl. Destatis, 2010b, S. 29).
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Die Exportquote, also das Verha¨ltnis von Ausfuhren zu BIP, stieg von 22% (1991) auf
39% (2008) an (vgl. Destatis, 2010b, S. 28).
Dabei machen Kraftwagen (-teile), Maschinen und (Elektro-)Mechanik 37,5% der aus-
gefu¨hrten Waren aus (vgl. Destatis, 2010b, S. 16). Diese drei Warengruppen, die in der
vorliegenden Arbeit Unternehmen des verarbeitenden Gewerbes als Produkt zugeschrie-
ben werden, sind unter den fu¨nf, anteilsma¨ßig gro¨ßten Exportwarengruppen.
Das verarbeitende Gewerbe la¨sst sich folglich als exportorientiert bezeichnen, was, wie
Fryges und Wagner (2008, S. 1) zeigen, zu einer erho¨hten Nachfrage nach produktionsori-
entierten Dienstleistungen durch Unternehmen dieser Population fu¨hrt. Produktionsori-
entierte Dienstleistungen werden direkt an das verarbeitende Gewerbe zur Unterstu¨tzung
deren Leistungsgenerierung verkauft. Tu¨mmler (2005) zeigt dies anhand aggregierter Da-
ten. Unternehmen des verarbeitenden Gewerbes fragen von allen Wirtschaftszweigen die
meisten Dienstleistungen nach (vgl. Tu¨mmler, 2005, S. 1082f).
4.4 Zwischenfazit
Nachdem in Kapitel 4 nun der Umweltkontext, sowohl der zu vergleichenden Regionen
Ost- und Westdeutschland, als auch der Unternehmenspopulationen des verarbeitenden
Gewerbes und der produktionsorientierten Dienstleistungen vorgestellt wurde, sollen im
Vorfeld der Hypothesenpru¨fung noch einmal die zentralen Aspekte zusammengefasst wer-
den.
Erstens weisen beide Regionen Deutschlands vor der Wiedervereinigung unterschiedliche
Wirtschaftssysteme auf. Wa¨hrend in der BRD die soziale Marktwirtschaft implementiert
war, lag in der DDR eine Planwirtschaft vor. Mit der Wiedervereinigung kam es zur
U¨bernahme der sozialen Marktwirtschaft im Osten Deutschlands. Der Rahmen des Wirt-
schaftssystem hatte sich folglich angeglichen.
Zweitens deutet die Entwicklung der Wirtschaftssektoren auf eine Angleichung der Wirt-
schaftsstrukturen innerhalb Deutschlands hin. Nach der Wiedervereinigung entwickelt sich
Ostdeutschland zu einer Dienstleistungsgesellschaft, wie sie die Drei-Sektoren-Theorie ver-
steht. Westdeutschland hat diesen Prozess bereits zwischen 1960 und 1970 abgeschlossen.
Bis zur Wiedervereinigung war die Sozialstruktur Ostdeutschlands die einer Industriege-
sellschaft.
Drittens entstanden mit dem Wandel des Wirtschaftssystem zur sozialen Marktwirt-
schaft neue Spielregeln im Wirtschaftssystem Ostdeutschlands. Die Wettbewerbsfreiheit
der Planwirtschaft und die zentrale Steuerung wurden durch Marktmechanismen ersetzt.
Viertens wird die Organisationslandschaft Ostdeutschlands neu bevo¨lkert. Ressourcen-
ra¨ume und freie Nische ko¨nnen im Zuge der sozialen Marktwirtschaft frei besiedelt wer-
den, sofern die Gru¨ndung gelingt. Weiterhin wurden ehemals volkseigene Betriebe (VEB)
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im Zuge der Wiedervereinigung privatisiert und traten in neuer Form in die Organisati-
onslandschaft ein.
Fu¨nftens kam es in Folge der Wiedervereinigung zu einem Gru¨ndungsboom in Ostdeutsch-
land. Dieser trat hauptsa¨chlich in, von der ostdeutschen Bevo¨lkerung legitimierten, Bran-
chen auf, die in der Dienstleistungsgesellschaft von geringer Relevanz und als absterbende
Branchen zu bezeichnen sind. Die Folge war eine hohe Neulingssterblichkeit und weniger
Gru¨ndungsaktivita¨t in ergiebigen Ressourcenfeldern der Dienstleistungsgesellschaft.
Sechstens sind die Unternehmer und Fu¨hrungskra¨fte in Ost- und Westdeutschland zu un-
terscheiden. Ein Großteil der ostdeutschen Unternehmer und Fu¨hrungskra¨fte wurde im
Rahmen der Planwirtschaft sozialisiert, wa¨hrend ihre westdeutschen Gegenu¨ber in einem
ihnen bekannten System operieren.
Zum Siebten stehen Populationen der zu untersuchenden Stichprobe in einem interde-
pendenten Verha¨ltnis. Das verarbeitende Gewerbe ist stark exportorientiert und fragt
gezielt unterstu¨tzende Dienstleistungen nach. Dabei handelt es sich um Leistungen der
produktionsorientierten Dienstleistungen.
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5 Hypothesenbildung und Begru¨ndung
Um die zentralen Fragestellungen der Arbeit beantworten zu ko¨nnen, ist es no¨tig aus dem
theoretischen Rahmen und dem herausgearbeiteten Umweltkontext empirisch pru¨fbaren
Hypothesen zu erstellen. Diese zielen darauf ab die Varianz der Existenzdauer von Unter-
nehmen zwischen Ost- und Westdeutschland zu erkla¨ren. Selektionsmechanismen sollen
identifiziert und in ihrer Wirkungsrichtung, vergleichend fu¨r Ost- und Westdeutschland,
untersucht werden.
Die Hypothesen werden jeweils zu einem Mechanismus gebildet, welchen die Organisa-
tionso¨kologie als Determinante des organisationalen Sterbens versteht: Das Unterneh-
mensalter, die Unternehmensgro¨ße, die Dichte der Population, die Dichte der interde-
pendenten Population sowie die Gru¨ndungsumsta¨nde. Die Erkla¨rung der Selektion durch
diese Mechanismen findet auf vier verschiedenen Ebenen statt. Anhand dieser Ebenen
ko¨nnen die Hypothesen in verschiedene Gruppen eingeordnet werden.
Zum Ersten ko¨nnen Erkla¨rungen auf Ebene der Organisationen stattfinden. Ausgehend
von Merkmalen der Organisation kann der Mechanismus der Selektion und in Folge die
Existenzdauer von Organisationen erkla¨rt werden. Das Alter von Unternehmen, Unter-
nehmensgro¨ße und teilweise die Gru¨ndungsumsta¨nde einer Organisation fallen in diese
Gruppe.
Zweitens ko¨nnen Erkla¨rungen auf Merkmalen der Organisationspopulation basieren. Da-
bei werden Prozesse angenommen, die fu¨r alle Elemente der Population von Bedeutung
sind. Dichte der Organisationspopulation und teilweise Gru¨ndungsumsta¨nde einer Orga-
nisation, mit Bezug auf die Gru¨ndungsdichte, sind Erkla¨rungen dieser Gruppe.
Eine dritte Gruppe bilden Erkla¨rungen durch Merkmale, die zwischen Organisationspo-
pulationen bestehen. Eine grundlegende Annahme ist hier die Interdependenz der Popu-
lationen. Die Dichte der interdependenten Population ist solch eine Erkla¨rung auf dritter
Ebene.
Schließlich bildet der Umweltkontext Ost- und Westdeutschlands eine vierte Ebene. Fu¨r
beide Populationen liegen die gleichen Umweltbedingungen vor, dennoch besteht Varianz
zwischen den beiden deutschen Regionen.
Die hier erla¨uterte Gruppierung lassen sich ins Versta¨ndnis einer demographischen Er-
kla¨rung der Organisationso¨kologen u¨bertragen. Erkla¨rungen der ersten und zweite Gruppe
operieren auf dem Aggregat einer Organisationspopulation. Organisationso¨kologen spre-
chen hier von der demography of organizations (vgl. Hannan und Freeman, 1989, S. 14).
Eine Erkla¨rung der dritten Gruppe entspricht demnach der population ecology of organi-
zations, einer Erkla¨rung auf Basis zweier, in Abha¨ngigkeit stehender, Organisationspopu-
lationen. Die Beru¨cksichtigung des Umweltkontexts erweitert die Ebene der Erkla¨rung.
Es handelt sich um einen Mechanismus der Populationen u¨bergreifend wirksam ist. Die
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von Hannan und Freeman (1989) als ho¨chste Erkla¨rungsdimension genannte community
ecology of organizations scheint nicht das Gleiche zu erfassen. Sie ist auf Mechanismen
bezogen, welche durch die Interaktion aller Organisationspopulation einer Gesellschaft
entstehen (vgl. Hannan und Freeman, 1989, S. 14). Hypothesen der vierten Gruppe bean-
spruchen dagegen Geltung fu¨r alle Populationen einer Gesellschaft, sind jedoch nicht als
Produkt deren Interaktion zu verstehen.
5.1 Unternehmensalter
Die Vertreter der Organisationso¨kologie haben zur Erkla¨rung der demographischen Ent-
wicklung von Organisationspopulationen durch das Merkmal Organisationsalter eine Rei-
he von Annahmen entwickelt: Die Liability of Ageing (Obsolescence, Senescence), Liability
of Newness und die Liability of Adolescence. Zur Untersuchung des Alterseffekts greift die
vorliegende Arbeit auf Organisationen zuru¨ck, die nach der Wiedervereinigung gegru¨ndet
wurden, auch in Westdeutschland. Dadurch werden a¨ltere Unternehmen Westdeutsch-
lands nicht u¨berrepra¨sentiert und die Ergebnisse bleiben vergleichbar35.
Eine Liability of Ageing, das heißt ein negativer Effekt der strukturellen Tra¨gheit, scheint
fu¨r die ausgewa¨hlten Fa¨lle nicht zuzutreffen. Die Liability of Ageing beinhaltet zwei An-
nahmen. Zum Ersten stellt der Inhalt der strukturellen Tra¨gheit Arbeitsweisen und Routi-
nen, also Problemlo¨sungsmechanismen dar. Mit zunehmendem Alter steigt die Verha¨rtung
von Routinen innerhalb der Organisation und die strukturelle Tra¨gheit nimmt zu. Durch
die Dynamik der Umwelt kann der Fall eintreten, dass die Problemlo¨sungsmechanismen
nicht mehr passend zur aktuellen Umwelt sind. Barron, West und Hannan (1994) be-
zeichnen das als Liability of Obsolescence. Zweitens erho¨ht sich mit zunehmendem Alter
einer Organisation ihre Masse an Routinen und Verhaltensweisen. Dadurch erho¨ht sich
der Verwaltungsbedarf und die Mo¨glichkeit auf Vera¨nderungen der Umwelt zu reagieren
schwindet. Das ist ein Mechanismus, den Barron, West und Hannan (1994) als Liabili-
ty of Senescence bezeichnen. Die Autoren weisen diesen Mechanismus u¨ber eine la¨ngere
Zeitspanne (1914 - 1990) nach. Aufgrund des wesentlich ku¨rzeren Zeitfensters wird eine
Liability of Ageing fu¨r Unternehmen in der zu untersuchenden Stichprobe nicht erwar-
tet36.
Stinchcombe (1965) beschreibt mit der Liability of Newness die Fa¨higkeit von Unter-
nehmen, in ihrer andauernden Existenz strukturelle Tra¨gheit auszubilden und durch die-
se ihre U¨berlebenswahrscheinlichkeit zu steigern. Der Unterschied zwischen der Liabili-
35Wie Kapitel 4 zeigt kam es mit der Wiedervereinigung zur Privatisierung der VEB, welche einen
Großteil der Unternehmen der DDR ausmachten. Aus Perspektive der Organisationso¨kologie liegt dabei
eine A¨nderung der Form und damit eine Neugru¨ndung vor.
36Die hier u¨berpru¨fte Zeitspanne liegt zwischen 1996 und 2008 und betra¨gt 12 Jahre. Vergleiche zur
generellen Auswahl Abschnitt 6.2.1.
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ty of Newness und Liability of Adolescence liegt im fehlenden, respektive vorhandenen
U¨bergangskredit der Organisation zu Beginn ihrer Existenz. Die Liability of Adolescence
besagt, dass Organisationen eine Zeitspanne eingera¨umt wird, in welcher sie Struktu-
ren ausbilden ko¨nnen und ihre Effizienz nicht in Frage gestellt wird. Aus diesem Grund
vermutet die Liability of Newness eine monoton fallende Hazardrate mit zunehmendem
Organisationsalter, die Liability of Adolescence dagegen einen umgekehrt ∪-fo¨rmigen Ver-
lauf. Der Untersuchungsgegenstand hier sind Unternehmen. Es wird als common sense er-
wartet, dass Gru¨nder und Kapitalgeber nach Gru¨ndung eine Amortationszeit einra¨umen.
Eine Unternehmensschließung gleich nach Gru¨ndung ist demnach nur von geringer Wahr-
scheinlichkeit. Die Liability of Adolescence scheint geeignet den Mechanismus der Al-
tersabha¨ngigkeit im hier diskutierten Falle ada¨quat zu beschreiben37.
In Ostdeutschland sehen sich die Entrepreneure, Fu¨hrungskra¨fte und Mitarbeiter einem
vo¨llig gewandelten Umweltkontext gegenu¨ber. Das Wirtschaftssystem, in welches sie so-
zialisiert wurden, hat sich mit der Wiedervereinigung von der Planwirtschaft zur sozialen
Marktwirtschaft gewandelt. Es gelten neue Regeln innerhalb der organisationalen Umwelt.
Durch diesen Prozess neu entstandene Rollen, die vorher nicht in dieser Form vorlagen,
mu¨ssen erlernt werden. Dadurch verwenden ostdeutsche Unternehmen mehr Ressourcen
auf die Rollenausbildung im Vergleich zu westdeutschen Unternehmen. Letzteren sollten
die Rollen schon bekannt sein und der Aufwand beschra¨nkt sich dabei eher auf die Ver-
teilung der Rollen in der Organisation. Weiterhin sehen sich ostdeutsche Unternehmen
anderen Akteuren in der Umwelt gegenu¨ber. Als Folge mu¨ssen sie relevante Akteure wie
Kunden, Ma¨rkte, Lieferanten erst identifizieren und entsprechende Kontakte aufbauen.
Ein Prozess, der wiederum mehr Ressourcen bindet als in Westdeutschland.
Aus den genannten Gru¨nden folgt Hypothese 1, basierend auf der Liability of Adolescence:
H1 : Das Alter hat einen umgekehrt ∪-fo¨rmigen Zusammenhang mit der Wahr-
scheinlichkeit einer Unternehmensschließung.
Hypothese 2 erweitert die Verlaufshypothese 1 um den regionalen Umweltkontext Ost-
und Westdeutschlands:
H2 : Die Wahrscheinlichkeit einer Schließung ist in den ersten Jahren nach der
Gru¨ndung eines Unternehmens in Ostdeutschland gro¨ßer als in Westdeutsch-
land.
Die umgekehrt ∪-fo¨rmige Verteilung sollte in Westdeutschland flacher sein als in Ost-
deutschland.
37Vergleiche zur detaillierten Beschreibung der Liability of Newness Stinchcombe (1965) oder Abschnitt
3.2.1 der vorliegenden Arbeit. Zur Liability of Adolescence vergleiche Bru¨derl und Schu¨ssler (1990) oder
Abschnitt 3.2.1.
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5.2 Unternehmensgro¨ße
Die klassische These der Organisationso¨kologie verbindet mit der Unternehmensgro¨ße eine
sinkende Hazardrate. Mit zunehmender Gro¨ße wird mehr strukturelle Tra¨gheit ausgebil-
det. Gro¨ßere Unternehmen sind in der Lage bessere und festere Kontakte zu Akteuren
der Umwelt zu knu¨pfen. Sei es, weil sie Abha¨ngigkeiten durch Großauftra¨ge schaffen oder
weil sie durch ihr großes Netzwerk eine gro¨ßere Machtposition inne haben. Je gro¨ßer eine
Organisation ist, desto ho¨her ist ihr Potential strukturelle Tra¨gheit u¨berhaupt in sich tra-
gen zu ko¨nnen. Diese klassischen Annahmen der Liability of Smallness wurde im Lichte
ambivalenter Befunde (vgl. z.B. Freeman, Carroll und Hannan, 1983) erweitert.
Im Nischen-Modell (Freeman und Hannan, 1983, vgl.) und dem Resource Partitioning
Ansatz (Carroll, 1985, vgl.)38 werden Unternehmen als Generalisten oder Spezialisten ver-
standen. Beide Ansa¨tze pra¨gen zwar ein unterschiedliches Versta¨ndnis dieser Definition,
als Konsequenz la¨sst sich aus ihnen jedoch ableiten, dass Unternehmen unter gewissen Be-
dingung ihre U¨berlebenschance durch eine geringere Unternehmsgro¨ße erho¨hen ko¨nnen.
Folglich liegt der Fokus der vorliegenden Arbeit nicht auf Strategien der Unternehmen
innerhalb einer Population gelegt, wie es beispielsweise das Nischen-Modell tun wu¨rde,
sondern auf Eigenschaften der Populationen. Die Mo¨glichkeit auf eine dynamische Aufga-
benumwelt zu reagieren oder Nachfragen mit Hilfe industrieller Produktionsmechanismen
zu realisieren, sollten verschiedene organisationale Formen favorisieren. In letzterem Fall
wa¨re beispielsweise eine Liability of Bigness denkbar, welche Freeman, Carroll und Han-
nan (1983) fu¨r Gewerkschaften nachweisen.
Das verarbeitende Gewerbe wird in Abschnitt 4.3.1 auf Unternehmen reduziert, die als
klassische Produzenten von Endprodukten zu bezeichnen sind. Die Definition entha¨lt Un-
ternehmen, die ihre Produkte in Industrieproduktion erstellen. Mit zunehmender Gro¨ße
sind sie in der Lage ihre Produktionsabla¨ufe effizienter zu gestalten, da sie den Grad
der Spezialisierung in den einzelnen Produktionsschritten mit zunehmenden Kapazita¨ten
erho¨hen ko¨nnen. Große Unternehmen ko¨nnen weiterhin sta¨rkere Kontakte zu ihrer Um-
welt ausbauen. Sie unterhalten gro¨ßere Marketingabteilungen und ko¨nnen so Kunden
fester binden. Fu¨r ihre Produktion beno¨tigen sie allerdings gro¨ßere Menge an Ressourcen,
was die Abha¨ngigkeit von den Zulieferern erho¨ht, da hier ein hoher Absatz zu erzielen
ist. Als Unternehmen in einer exportorientierten Population mu¨ssen sie des Weiteren eine
Vielzahl an Mehrleistungen erbringen, ko¨nnen dafu¨r aber ein breiteres Klientel mit ih-
38Der Resource Partitioning Ansatz setzt ein detailliertes Wissen u¨ber die Organisationen und die
Population voraus. Die Organisation muss anhand ihrer Gro¨ße, ihres Produktportfolio oder einem anderen
signifikanten Merkmal einer der beiden Strategien zugeordnet werden, gleichfalls muss die Bevo¨lkerung
des Ressourcenraums katalogisiert werden. Eine Forschungsstrategie die sich eignet, wenn sehr detaillierte
Informationen u¨ber die Population vorliegen und die Population auf kleinem Niveau aggregiert ist.
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ren Waren bedienen39. Produktionseffizienz und Netzwerkausbildung sind Elemente der
strukturellen Tra¨gheit (vgl. Stinchcombe, 1965, S. 148f). Mit zunehmender Gro¨ße, so die
Annahme, sind Unternehmen des verarbeitenden Gewerbes in der Lage mehr strukturelle
Tra¨gheit auszubilden und folglich ihre erwartete Existenzdauer zu erho¨hen.
Im Gegensatz zum verarbeitenden Gewerbe erschaffen produktionsorientierte Dienstleis-
tungen keine materiellen Gu¨ter. Unternehmen dieser Population unterstu¨tzen das verar-
beitende Gewerbe bei der Erstellung ihrer Ware, indem sie Dienstleistungen bereitstellen.
Dabei bedienen sie einen ganz bestimmten Bedarf. Das verarbeitende Gewerbe fragt bei-
spielsweise Buchhaltungs-, Planungs- oder Marktforschungsdienstleistungen nach. In die-
ser Transaktion bescha¨ftigt das verarbeitende Gewerbe die Dienstleister. Dabei ist jedoch
zu beachten, dass das verarbeitende Gewerbe ein Interesse daran haben sollte in dieser
Transaktion die dominante Machtposition zu haben. Es sollten daher, bei gleicher Qua-
lita¨t, eher Dienstleistungen von kleinen Unternehmen nachgefragt werden 40. Gleichfalls
scheint der Effekt von ausgepra¨gten Routinen und Handlungen in einer Population, die
spezielle Leistungen erstellt, weniger relevant. Die Rekrutierung von Personal beschra¨nkt
sich auf ausgebildete Fachkra¨fte, die demnach schon ein Rollenversta¨ndnis ausgebildet
haben. In der Unternehmung mu¨ssen diese Fachkra¨fte lediglich in die bestehende Hierar-
chie eingefu¨gt werden. Unternehmen dieser Population bieten spezielle Dienstleistungen
an, die nicht nur innerhalb des verarbeitenden Gewerbes nachgefragt werden ko¨nnen. Die
Aufgabenumwelt von Dienstleistern scheint daher dynamischer als die des verarbeitenden
Gewerbes. Je gro¨ßer ein Unternehmen ist, je mehr strukturelle Tra¨gheit es also besitzt,
desto schwerer fa¨llt eine Reaktion auf Umweltdynamik, desto unflexibler wird es. Fu¨r
Dienstleistungen leitet sich eine erho¨hte Schließungswahrscheinlichkeit mit zunehmender
Gro¨ße ab.
H3 : Mit zunehmender Unternehmensgro¨ße steigt die zu erwartende Existenz-
dauer eines Unternehmens des verarbeitenden Gewerbes.
H4 : Mit zunehmender Unternehmensgro¨ße sinkt die zu erwartende Existenz-
dauer eines Unternehmens der produktionsorientierten Dienstleistungen.
39Der Gedanke ist hier, dass ein exportorientiertes Unternehmen mehr Leistungen in Marktforschung,
Produktentwicklung und la¨nderspezifischer Produktdiversifizierung investieren muss (vgl. Fryges und
Wagner, 2008, S. 1). Selbst wenn solche Mehrleistungen durch Outsourcing nicht durch das Unternehmen
erbracht werden, bleibt ein Restaufwand zur Koordination und Umsetzung.
40Hierbei soll nicht die Auftragsvergabe an große Dienstleistungsunternehmen abgestritten werden.
Bietet jedoch ein kleinerer Wettbewerber gleiche Qualita¨t und Verla¨sslichkeit, sollte dieser pra¨feriert
werden, da er vom Kontrakt abha¨ngiger ist. Das produzierende Unternehmen ist dann in einer besseren
Verhandlungsposition bezu¨glich Modalita¨ten und eine Auflo¨sung des Kontrakts seitens des Dienstleisters
ist unwahrscheinlicher.
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5.3 Gru¨ndungsumsta¨nde
Die Unternehmenslandschaft in Ostdeutschland erfuhrt zur Wiedervereinigung eine Neu-
besiedlung. Eine Untersuchung der Unternehmen innerhalb eines solchen Umweltkontexts
muss sich zwangsla¨ufig mit Annahmen zu den Umsta¨nden einer Gru¨ndung bescha¨ftigen.
Die Organisationso¨kologen messen den Gru¨ndungsumsta¨nden eine Wirkung bei, die Or-
ganisationen auch nach der Gru¨ndung beeintra¨chtigen ko¨nnen. Die Organisationso¨kologie
zeigt in der Praxis drei verschiedene Mechanismen, die zur Bestimmung schwieriger Gru¨n-
dungsumsta¨nde verwendet werden.
Zum Ersten die Gro¨ße der Organisation zur Gru¨ndung (vgl. Bru¨derl und Preisendo¨rfer,
2000): Dabei wird erwartet, dass gro¨ßere Gru¨ndungen u¨ber mehr Ressourcen verfu¨gen, die
sie auf die Ausbildung struktureller Tra¨gheit verwenden ko¨nnen. Kleinere Organisationen
dagegen mu¨ssen zwischen der Ausbildung struktureller Tra¨gheit und der Leistungserbrin-
gung abwa¨gen.
Zweitens verbindet die Organisationso¨kologie einen erho¨hten Wettbewerb und damit ei-
ne hohe Hazardrate mit der Dichte der Population zur Gru¨ndungszeit (vgl. Carroll und
Hannan, 1989). Je ho¨her die Dichte einer Organisationspopulation zur Gru¨ndungszeit ist,
desto mehr muss die Unternehmung zu Beginn ihrer Existenz in den Wettbewerb in-
vestieren. Investiert sie nichts, wu¨rde sie in einen Ru¨ckstand kommen, welcher mu¨hsam
aufzuholen ist. Im anderen Extrem wu¨rden alle verfu¨gbaren Ressourcen investiert und es
kann keine strukturelle Tra¨gheit ausgebildet werden.
Der dritte Mechanismus ist weniger spezifisch mit einem Indikator verbunden als die ers-
ten Beiden. Es handelt sich um den historischen Kontext der Gru¨ndung. Carroll und
Huo (1986) modellieren den historischen Kontext anhand von politischen Turbulenzen.
Je schwieriger die Umweltbedingungen zur Gru¨ndungszeit sind, desto mehr Ressourcen
mu¨ssen in die U¨berwindung solcher Schwierigkeiten investiert werden. In Folge steigt die
Hazardrate an.
Wa¨hrend in Westdeutschland Entrepreneure in einem ihnen bekannten Umfeld operieren,
sie wurden in dieses System sozialisiert, konnte sich in Ostdeutschland erst mit der Wie-
dervereinigung der Typ des Unternehmers herausbilden. Der ostdeutsche Entrepreneur ist
im Durchschnitt a¨lter als sein westdeutscher Gegenu¨ber (vgl. Martens, 2008, S. 309). Ein
Punkt der in a¨hnlicher Form fu¨r Fu¨hrungskra¨fte ostdeutscher Unternehmen gilt, welche
aus dem Pool der ehemaligen Fu¨hrungskra¨fte der DDR rekrutiert wurden.
Fu¨r den Einfluss der Gru¨ndungsumsta¨nde ist in Ostdeutschland ein sta¨rker negativer Ein-
fluss als im Westen anzunehmen. Der westdeutsche Entrepreneur weiß eher auf was er sich
einla¨sst und wie die Spielregeln der Umwelt lauten. Sein ostdeutscher Gegenu¨ber ist mit
dem Wirtschaftssystem weniger vertraut und muss daher Ressourcen darauf anwenden,
sich mit diesen vertraut zu machen. Auch ist anzunehmen, dass in Ostdeutschland eher
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Unternehmen in Formen gegru¨ndet werden, die in Westdeutschland schon durch Trial-
and-Error Verfahren verworfen wurden, was in Ostdeutschland bis zur Wiedervereinigung
nicht mo¨glich waren. Es ergeben sich damit die folgenden Hypothesen, getrennt fu¨r Ost-
und Westdeutschland:
H5 : Je schwieriger die Umsta¨nde im Gru¨ndungsjahr der Unternehmung, desto
niedriger ist die erwartete Existenzdauer des Unternehmens.
H6 : Die Umsta¨nde der Gru¨ndung sind fu¨r ostdeutsche Unternehmen von
gro¨ßerem Einfluss als fu¨r westdeutsche Unternehmen.
5.4 Dichte der Population
Die Selektion von Organisationen durch die Dichte der Population zu erkla¨ren, ist eine
neuere Idee der Organisationso¨kologie. Der Ansatz wurde breit empirisch rezipiert und
stellt eine Verbindung zwischen dem Legitimita¨tsbegriff des Neo-Institutionalismus und
der Organisationso¨kologie her. Mit zunehmender Dichte einer Population steigt die Le-
gitimation der organisationalen Form der Population. Je ho¨her die Legitimation einer
Form, desto ho¨her ist die Gru¨ndungsrate in dieser Population. Befinden sich jedoch vie-
le Organisationen in einer Population, steigt der Wettbewerb innerhalb der Population
an. Mit der Wettbewerbsintensita¨t nimmt die Sterberate in der Organisationspopulation
zu. Folglich fa¨llt bei niedriger Dichte die Hazardrate erst ab, bis sie beim Maximum der
Gru¨ndungsrate beginnt zu steigen. Der Verlauf der Hazardrate ist somit ∪-fo¨rmig (vgl.
Carroll und Hannan, 2000, S. 222ff).
Die beiden westdeutschen Populationen wurden bereits u¨ber die Jahre bevo¨lkert und soll-
ten sich daher wie reife Populationen verhalten. In Ostdeutschland dagegen konnte die
Tertiarisierungslu¨cke erst mit der Wiedervereinigung geschlossen werden. Die Gru¨ndungs-
ta¨tigkeit innerhalb dieser beiden Populationen wurde durch Gru¨ndungen in ho¨her le-
gitimierten Populationen gebremst. Folglich sollten die ostdeutschen Populationen wie
wachsende Populationen funktionieren: Der Zuwachs an Legitimation und der damit ver-
bundene Zugang zu Ressourcen dominiert den Konkurrenzkampf.
H7 : Mit zunehmender Dichte steigt die erwartete Existenzdauer fu¨r Unter-
nehmen in Ostdeutschland an.
H8 : Mit zunehmender Dichte sinkt die erwartete Existenzdauer fu¨r Unterneh-
men in Westdeutschland.
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5.5 Gegendichte
Auf Ebene der Organisationspopulationen ist die Interdependenz mehrerer Populationen
ein weiterer Mechanismus der Selektion (Baum und Oliver, 1991, vgl.). Die Annahme
ist dabei, dass Populationen sowohl in Konkurrenz als auch in Kooperation zueinander
existieren ko¨nnen.
Fu¨r das verarbeitende Gewerbe und die produktionsorientierten Dienstleistungen wer-
den ambivalente Effekte fu¨r ihren Zusammenhang erwartet. Die produktionsorientierten
Dienstleistungen sind darauf angewiesen, dass ihre Leistungen vom verarbeitenden Ge-
werbe nachgefragt werden. Unter dieser Population ist ihr Absatzmarkt zu sehen. Ein
großer Absatzmarkt fu¨hrt zu einer gro¨ßeren Auftragslage und gleichfalls einer erho¨hten
Chance, dass auch weniger erfolgreiche Dienstleister eine Anstellung finden. Dabei sinken
die Anforderungen bei der Auswahl des Kontraktnehmers, wenn die Nachfrage groß und
der Bedarf schwer zu decken ist.
Das verarbeitende Gewerbe hingegen, greift auf Leistungen der anderen Population zuru¨ck.
Im Prinzip wa¨ren die Unternehmen aber in der Lage das Mehr an Dienstleistungen intern
zu bearbeiten, mit erho¨htem Personal- und Ressourcenaufwand. Durch das Angebot an
Dienstleistungen auf dem freien Markt steht ihnen aber der vermeintlich kostengu¨nstigere
Weg des Outsourcing zur Verfu¨gung. Gerade das verarbeitende Gewerbe, das stark ex-
portorientiert ist, fragt stark produktionsorientierte Dienstleistungen nach (vgl. Tu¨mmler,
2005, S. 1082f)
Weiterhin ist anzunehmen, dass Unternehmen immer mit anderen Unternehmen einer
Gesellschaft um Liquidita¨t konkurrieren, welche beispielsweise von Banken, in Form Kre-
diten, oder direkt vom Unternehmen, als Unternehmensanleihen, vergeben wird. Unter der
Voraussetzung einer endlichen Menge an Kapital folgt ein Wettbewerb um Liquidita¨t der
Unternehmungen. Mit zunehmender Zahl an Dienstleistungsunternehmen steigt auch die
potentielle Anzahl an Wettbewerbssituationen. Dieser Effekt ist im Grunde auch fu¨r die
produktionsorientierten Dienstleistungen zu erwarten. Der Charakter des verarbeitenden
Gewerbes als Absatzmarkt sollte den Effekt des generellen Wettbewerbs aber u¨berdecken.
Aus den oben genannten Gru¨nden sind Hypothesen 8 und 9 abzuleiten. Sie sind fu¨r das
verarbeitende Gewerbe und die produktionsorientierten Dienstleistungen differenziert:
H9 : Mit zunehmender Dichte des verarbeitenden Gewerbes steigt die erwartete
Existenzdauer in den produktionsorientierten Dienstleistungen an.
H10 : Mit zunehmender Dichte der produktionsorientierten Dienstleistungen
sinkt die erwartete Existenzdauer im verarbeitenden Gewerbe.
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5.6 Ressourcenra¨ume der Umwelt
Wa¨hrend in Westdeutschland die Ressourcenra¨ume und Nischen in den Organisationspo-
pulationen bereits mit Unternehmen besetzt sind, finden Neugru¨ndungen in Ostdeutsch-
land weniger stark belegte Ressourcenra¨ume vor. Im Gru¨ndungsboom nach der Wieder-
vereinigung war das Gru¨ndungsgeschehen auf legitimierte organisationale Formen be-
schra¨nkt (vgl. Rammer und Czarnitzki, 2003, S. 6). Ressourcen wurden durch diese
Gru¨ndungsta¨tigkeiten gebunden. Folglich waren Gru¨ndungen in aktuellen, und der glo-
balisierten Wirtschaft entsprechenden, Produktionsunternehmen oder produktionsorien-
tierten Dienstleistungen von geringerer Ha¨ufigkeit. Fu¨r ostdeutsche Unternehmen des ver-
arbeitenden Gewerbes oder der produktionsorientierten Dienstleistungen ist in Folge die
Wahrscheinlichkeit einer Schließung geringer als fu¨r Unternehmen in Westdeutschland. Es
folgt Hypothese 11:
H11: Die Wahrscheinlichkeit einer Schließung ist fu¨r Unternehmen in Ost-
deutschland geringer als in Westdeutschland.
Hypothese 11 und Hypothese 2 sind als zwei Prozesse zu verstehen, welche wa¨hrend
der Existenz eines Unternehmens auftreten. Sie sind dabei nicht komplementa¨r, sondern
ko¨nnen gleichzeitig auftreten. Hypothese 2 dru¨ckt sich in der Differenz der Hazardrate
in fru¨hen Jahren aus, Hypothese 11 in der Differenz der Hazardrate u¨ber die gesamte
Beobachtungszeit.
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6 Daten und Methode
Kapitel 6 stellt die Daten und Methoden der vorliegenden Arbeit dar. In einem ers-
ten Schritt wird die Datengrundlage beschrieben. Dabei handelt es sich um das IAB-
Betriebspanel. Darauf aufbauend erla¨utert Abschnitt 6.2 die Operationalisierung der Va-
riablen. In diesem Zuge wird die Zusammensetzung der Stichprobe und somit die Auswahl-
kriterien der Fa¨lle diskutiert. Das Kapitel schließt mit der Vorstellung der statistischen
Methode.
6.1 Datensatz
Um die in Kapitel 5 gebildeten Hypothesen pru¨fen zu ko¨nnen und folglich die zentralen
Forschungsfragen zu untersuchen, ist es no¨tig Daten u¨ber die Existenzdauer von Unter-
nehmen zu sammeln. Dabei mu¨ssen Merkmale der Unternehmen von Zeitpunkt t1 bis zum
Zeitpunkt t2 erfasst werden. Mit Hilfe dieser Merkmale muss es mo¨glich sein, die in den
Hypothesen erwarteten Mechanismen der Selektion zu pru¨fen.
Das IAB-Betriebspanel erscheint als geeignete Datenbasis fu¨r die vorliegende Arbeit. Das
Panel operiert auf der Ebene von Betrieben wie sie in Kapitel 2 definiert wurden, ra¨umlich
und funktional abgegrenzte, kleinste Einheiten der Leistungserbringung.
Das Institut fu¨r Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB) in Nu¨rnberg fu¨hrt das IAB-
Betriebspanel durch. Beim IAB handelt es sich um eine Forschungseinrichtung der Bun-
desagentur fu¨r Arbeit. Seit 1993 werden in den westdeutschen Bundesla¨ndern Betriebs-
befragungen durchgefu¨hrt. 1996 wurden das Panel um ostdeutsche Betriebe erweitert.
Wa¨hrend in den ersten drei Panelwellen rund 4.000 Betriebe befragt wurden, vergro¨ßerte
sich der Umfang der Wellen mit der Zeit. Ab dem Jahr 2000 u¨berstieg die Fallzahl pro
Welle erstmals 10.000 (13.931). In neueren Wellen (2004 bis 2009) betra¨gt die Fallzahl
16.000 Betriebe. Der Standardfragenkatalog des IAB-Betriebspanels erfasst die Bereiche:
”
Bescha¨ftigung, Einstellung und Entlassung, Personalbedarf und -suche, Um-
satz, Investitionen, Export, FuE, Innovationen, organisatorische A¨nderungen,
Entlohnung, Arbeits- und Betriebszeiten, Aus- und Weiterbildung, o¨ffentliche
Fo¨rderung“ (Bellmann, Kohaut und Lahner, 2002, S. 18).
In periodischem Wechsel werden Schwerpunktthemen, wie weiterfu¨hrende Fragen zur be-
trieblichen Weiterbildung, abgefragt. Mit der Durchfu¨hrung der Befragung sind die TNS
Infratest Sozialforschung GmbH und das Institut fu¨r Sozialo¨konomische Strukturanaly-
sen GmbH (SO¨STRA) betraut. Die Ru¨cklaufquoten variieren zwischen 63% und 73%
(vgl. Fischer et al., 2009, S. 140). Die Stichprobenziehung erfolgt aus der Betriebsdatei
der Bundesagentur fu¨r Arbeit. Fu¨r jeden Betrieb mit mindestens einem sozialversiche-
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rungspflichtig Bescha¨ftigtem wird eine individuelle Betriebsidentifikationsnummer verge-
ben. Anhand von 10 Betriebsgro¨ßenklassen, 16 Wirtschaftszweigen und dem Bundesland
wird die Schichtung der Stichprobe ermittelt (vgl. Bellmann, Kohaut und Lahner, 2002,
S. 15).
Externe Wissenschaftler erhalten Datenzugang u¨ber das Forschungsdatenzentrum Nu¨rn-
berg (FDZ), dazu ist, neben einem Forschungsaufenthalt am FDZ, die Mo¨glichkeit der
Datenfernverarbeitung (DAFE) gegeben. Die Anonymisierung der teilnehmenden Betrie-
be wird durch eine interne Datenschutzpru¨fung des FDZ gewa¨hrleistet. Sa¨mtliche Werte
und Ergebnisse, die auf weniger als 20 Beobachtungen basieren, werden daher gelo¨scht
(vgl. FDZ, 2010, S. 8)41.
Das IAB-Betriebspanel ist als Panel angelegt, besteht durch den ja¨hrlichen Erhebungstur-
nus aber aus einzelnen Wellen. Es sind Daten im Panelformat no¨tig, um eine Ereignisana-
lyse durchfu¨hren zu ko¨nnen. Anhand der individuelle Betriebsidentifikationsnummer ist
es mo¨glich die einzelnen Befragungswellen in ein solches Format zu u¨berfu¨hren. Durch die
gleichbleibenden Kernfragen sind zudem zeitvariante Variablen auf Unternehmensebene
modellierbar.
Die Nachteile des IAB-Betriebspanels sind neben der Erhebung auf Betriebsebene u¨bliche
Probleme von Paneldesigns wie Panelmortalita¨t sowie Zensierung und Trunkierung. Die ei-
gentliche Analyseeinheit Unternehmen muss erst aus der Menge an Betrieben gefiltert wer-
den. Dadurch sind gro¨ßere Unternehmen u¨berproportional in der spa¨teren eingeschra¨nkten
Stichprobe enthalten. Je gro¨ßer eine Unternehmung ist, desto mehr Betriebe wird sie in
sich integriert haben. Umso mehr Betriebe innerhalb der Unternehmung vereint sind,
desto wahrscheinlicher ist eine Ziehung. Panelmortalita¨t kann die Folge vom Wechsel
der Wirkungssta¨tte, Unternehmensschließung oder Verweigerung sein. Die Ru¨cklaufraten
sind zufriedenstellend und der Wechsel der o¨rtlichen Ansiedlung kann im Einklang mit
der Theorie als Unternehmensschließung codiert werden42. Weiterhin kritisch zu bemer-
ken ist die nicht kontinuierlich, sondern ja¨hrlich stattfindende Erhebung. Auch wenn die
Ereignisse der Zeitpunkte t1 und t2 theoretisch jeden Tag eines Jahres eintreten ko¨nnen,
ist die Metrik der Daten diskret. Die Erfassung ist nicht so pra¨zise wie in kontinuierlicher
Metrik (vgl. Singer und Willett, 2003, S. 313): Als Zeitpunkt t2 kann beispielsweise nur
das Jahr vercodet werden, nicht aber der exakte Tag.
41Die Datenschutzpru¨fung macht das es no¨tig verschiedene Ergebnisse in ihrem Geltungsbereich einzu-
grenzen, um die Anonymisierung zu gewa¨hrleisten und die Daten fu¨r die vorliegende Arbeit verfu¨gbar zu
machen. Beispiele dafu¨r sind die Kaplan-Meier-Scha¨tzer in Kapitel 7.1. Ho¨here Existenzdauern wurden
manuell aus den Grafiken ausgeschlossen, da sie in aller Regel auf zu wenigen Fallzahlen basieren.
42In der vorliegenden Arbeit wird Panelmortalita¨t als Unternehmensschließung verstanden. Verglei-
che dazu weiter unten, Abschnitt 6.2.2 zur Operationalisierung der abha¨ngigen Variable und in diesem
Zusammenhang Zeitpunkt t2.
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6.2 Operationalisierung
In den folgenden Abschnitten wird das generelle Auswahlverfahren der Datengrundlage
und die Operationalisierung der verwendeten Variablen dargelegt.
6.2.1 generelles Auswahlverfahren
Auf Basis des IAB-Betriebspanels ist es mo¨glich eine Stichprobe fu¨r den Untersuchungsge-
genstand der vorliegenden Arbeit zu erstellen. Dabei sind vier Punkte zu beru¨cksichtigen.
Erstens untersucht die vorliegende Arbeit Unternehmen. Zweitens sind nur Unternehmen
der Populationen verarbeitendes Gewerbe und produktionsorientierte Dienstleistungen re-
levant. Drittens und Viertens sind sowohl Zeitpunkt t1 als auch Zeitpunkt t2 im Kontext
von Organisationspopulationen zu verstehen.
Da das IAB-Betriebspanel auf Ebene der Betriebe erhebt, mu¨ssen Unternehmen inner-
halb des Panels ermittelt werden. Im Fragenkatalog wird in jeder Welle die Zugeho¨rigkeit
des Betriebes zu einer u¨bergeordneten Unternehmung befragt. Im Fragebogen des Jahres
2008 geschieht dies in Frage 91. Unternehmen werden anhand von vier Kriterien kategori-
siert:
”
unabha¨ngiges eigensta¨ndiges Unternehmen“,
”
Zentrale oder Hauptverwaltung eines
Unternehmens“,
”
Niederlassung und Dienststelle eines gro¨ßeren Unternehmens“ und
”
re-
gionale und fachliche Mittelinstanz eines verzweigten Unternehmens“ (IAB, 2008, S. 21).
”
Unabha¨ngige und eigensta¨ndige Einzelunternehmen“ und
”
Zentralen oder Hauptverwal-
tungen“ charakterisieren Unternehmen im Sinne der in Kapitel 2 vorgenommenen Defini-
tion. Die Eigensta¨ndigkeit wird zeitvariant vercodet, so ist es mo¨glich eine nachtra¨gliche
U¨bernahme und Umwandlung in einen Betrieb nachzuvollziehen. Ein solches Ereignis ist
als Unternehmensschließung zu verstehen. Die Form des Unternehmens a¨ndert sich durch
die neuen Besitzverha¨ltnisse43.
Die Identifikation des Betriebes innerhalb des Panels geschieht mit Hilfe der individuellen
Betriebsnummer. Diese bleibt in aller Regel gleich, ausgenommen dass
”
ein Betrieb neu gegru¨ndet wird, ein Wechsel des Betriebsinhabers stattfin-
det, die wirtschaftliche Zuordnung des Betriebs sich a¨ndert oder ein Antrag
vom Arbeitgeber z. B. auf Zusammenlegung von Filialen vorliegt“ (vgl. Fi-
scher et al., 2008, S. 7).
Ein Verfahren, was sich mit dem Organisationsversta¨ndnis der Arbeit deckt.
Die Stichprobe der vorliegenden Diplomarbeit muss sich auf Unternehmen im IAB--
Betriebspanel beschra¨nken, welche ab dem Jahr 1996 gegru¨ndet wurden. Erst ab 1996
sind auch ostdeutsche Betriebe im Datensatz enthalten. Durch diesen Schnitt wird das
43Dem liegt ein organisationso¨kologisches Versta¨ndnis von Populationen und Form zu Grunde. Mit
vera¨nderter Form ist das Unternehmen nicht mehr gleich dem, vor der Vera¨nderung.
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Ausmaß an Linkstrunkierung fu¨r beide deutschen Regionen auf gleichem Niveau gehal-
ten. Gleichzeitig wird gewa¨hrleistet, dass westdeutsche Betriebe mit hohem Alter nicht
u¨berrepra¨sentiert sind.
Eine andere Form der Trunkierung ist die sogenannte Intervalltrunkierung oder Gap, das
heißt der zeitweise Non-Response oder das Fehlen von Werten zu bestimmten Zeitpunkten
innerhalb des Befragungszeitraums. Die vorliegende Arbeit verwendet STATA zur Daten-
analyse, welches in der Lage ist mit solchen Gaps umzugehen und weiterhin Methoden
bietet um Gaps zu fu¨llen. So ist es mo¨glich Gaps mit den Werten der ersten Befragungswel-
le zu schließen oder mathematisch einen Wert aus den vorhergehenden und nachfolgenden
Antworten des Falls zu bestimmten (vgl. Cleves, 2008, S. 80ff). Diese Methode wurde fu¨r
Gaps in den unabha¨ngigen Variablen angewandt44.
Weiterhin wird die Stichprobe auf Unternehmen reduziert, die in relevanten Branchen
ta¨tig waren. Unternehmen die zu ihrer Gru¨ndung entweder im verarbeitenden Gewerbe
oder den produktionsorientierten Dienstleistungen ta¨tig waren, verblieben im Datensatz.
Bei diesem Filter wird lediglich das Gru¨ndungsjahr beru¨cksichtigt, da die Mo¨glichkeit ei-
ner spa¨tere Restrukturierung und eine damit verbundene A¨nderung der organisationalen
Form nicht auszuschließen ist45.
Nach der Filterung verbleiben 1.747 Unternehmen im Datensatz.
6.2.2 Abha¨ngige und unabha¨ngige Variablen
Im Folgenden wird die Operationalisierung der abha¨ngigen und unabha¨ngigen Variablen
beschrieben. Tabelle 1 fasst die Informationen komprimitiert anhand statistischer Maß-
zahlen zusammen46. Die Operationalisierung wird in Tabelle 2 dargelegt.
Abha¨ngige Variable
Als abha¨ngig Variable dient in der vorliegenden Arbeit ∆t. ∆t ist hier als Intervall
zwischen den Zeitpunkten t1 und t2 zu verstehen. Problematisch ist dabei, dass eine Un-
ternehmensschließung nicht zwangsla¨ufig auftreten muss. Ein Fall kann bis Ende des Un-
tersuchungszeitraums noch an der Befragung teilgenommen habe. Man spricht in diesem
Fall von einer informativen Rechtszensierung (vgl. Singer und Willett, 2003, S. 318). Das
44Im Falle der abha¨ngigen Variable musste eine andere Lo¨sung dieser Problematik gefunden werden, da
Non-Response als Unternehmensschließung vercodet wurde. Vergleiche dazu Abschnitt 6.2.2 zu Details
der Operationalisierung und dem Umgang mit Gaps.
45Was als Ausscheiden aus der Organisationspopulation und damit Schließung der Unternehmung zu
verstehen ist.
46Die in diesem Kapitel genannten statistischen Maßzahlen sind als Indikatoren fu¨r die Operationa-
lisierung zu verstehen. Durch sie sollen keine Schlussfolgerungen angestrengt werden, sondern lediglich
auf rudimenta¨re Weise die Verteilung veranschaulicht werden. Wie Singer und Willett (2003, S. 325)
zeigen, ist es no¨tig speziellen Verfahren zur Analyse von Ereignisdaten heranzuziehen. Vergleiche dazu
den na¨chsten Abschnitt oder einschla¨gige Literatur.
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Tabelle 1: Univariate Maßzahlen der zentralen Variablen.
Variable Min. Max. arith. Mittel σ
Existenzdauer 1 12 2,7369 2,0350
Gro¨ße 1 5.193 70,4207 258,9573
Dichte 294 1.515 967,5112 431,2293
Gru¨ndungsgro¨ße 1 5.193 67,7544 247,5880
Quelle: IAB-Betriebspanel Wellen 1996 - 2008, eigene Berechnung, N=1.745.
Unternehmen wurde innerhalb des Untersuchungszeitraums nicht geschlossen. Zeitpunkt
t1 wird vom IAB-Betriebspanel mit der Frage nach dem Gru¨ndungsjahr der Unterneh-
mung bestimmt. Fu¨r die Schließung der Unternehmung in t2 liegt keine explizite Messung
vor. Deshalb wird der Non-Response fu¨r la¨nger als zwei Jahre als Unternehmensschließung
angenommen47. Die Existenzdauer hat in der Stichprobe eine Spannweite von einem Jahr
bis hin zu 12 Jahren, bei einem Mittel von 2,7 Jahren. Obwohl also alle mo¨glichen Exis-
tenzdauern auftreten, scheint die durchschnittliche Existenz innerhalb der ersten Jahre
zu enden.
Unabha¨ngige Variablen
Zur Erfassung der Gro¨ße gibt es verschiedene Operationalisierungsmo¨glichkeiten (vgl.
Carroll und Hannan, 2000, S. 314). Mit der Erfassung der Gesamtbescha¨ftigten im IAB-
Betriebspanel bietet sich die Mo¨glichkeit der Forschungspraxis zu folgen und die Unter-
nehmensgro¨ße u¨ber die Anzahl der Bescha¨ftigten zu operationalisieren. Die Anzahl der
Bescha¨ftigten reicht von 1 bis 5.193. Das arithmetische Mittel liegt bei 70,6. Da die Va-
riable, wie eine Kerndichtescha¨tzung zeigt48, stark rechtsschief verteilt ist, wird sie in
Folge logarithmiert verwendet. Die Gro¨ße der Unternehmung kann sich u¨ber die Jahre
vera¨ndern, was vom IAB-Betriebspanel erfasst wird. Es handelt sich um eine zeitvariante
Variable.
Mit der Dichte einer Population wird die Anzahl der Unternehmen gleicher Form aus-
gedru¨ckt. Die Anzahl variiert dabei u¨ber die Jahre. Die Entwicklung einer Population,
beispielsweise ihre Reifung durch Zuwachs, kann damit nachmodelliert werden. Fu¨r jedes
beru¨cksichtigte Befragungsjahr ist die Anzahl an Betrieben je Population, sowohl fu¨r Ost-
als auch fu¨r Westdeutschland, gemessen. Dabei werden Betriebe beru¨cksichtigt, da diese
47t2 wird dabei auf das erste Jahr des Non-Response codiert. Die Dauer von zwei Jahren dient ledig-
lich dazu die Ausfallrate aus anderen Gru¨nden, wie beispielsweise mangelnde Motivation, zu minimieren.
Durch dieses Vorgehen wird die Existenzdauer eines Unternehmens nicht systematisch u¨berscha¨tzt, son-
dern dient dazu Intervalltrunkierung von Rechtszensierung zu unterscheiden. Falck (2005), welcher das
Scheitern von Betrieben mittels des IAB-Betriebspanels untersucht, operiert a¨hnlich, auch wenn sich
Unterschiede durch den fehlenden organisationso¨kologischen Kontext ergeben.
48Vergleiche dazu Abbildung 11 im Anhang.
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Tabelle 2: Operationalisierung der Variablen.
Variable Operationalisierung zeitvariant
abha¨ngige Variable
Gru¨ndung Gru¨ndungsjahr
Schließung Non-Response: Panelmortalita¨t
Branchenwechsel
Rechtsformwechsel
unabha¨ngige Variablen
Alter Differenz Befragungsjahr
und Gru¨ndungsjahr
ja
Gro¨ße Gesamtzahl der Bescha¨ftigten
in der Unternehmung
ja
Kategorien: Quartilesgruppen ja
Dummy: Kleinstunternehmen
von < 50 Bescha¨ftigte
ja
Dummy: Rechtsform
= Einpersonenunternehmen
ja
Dichte Summe Unternehmen in Popula-
tion
ja
Quadratterm ja
Gegendichte Summe Unternehmen in interde-
pendenter Population
ja
Gru¨ndungsgro¨ße Gesamtzahl der Bescha¨ftigten in
Unternehmen bei Gru¨ndung
nein
Gru¨ndungsdichte Summe Unternehmen in Popula-
tion bei Gru¨ndung
nein
Kontrollvariablen
Innovation Ausgaben fu¨r Innovation ja
Fluktuation Stellenneubesetzungen und
Wechsel geteilt durch Anzahl der
Bescha¨ftigten
ja
Ertragslage Likert-Skala zur subjektiv
eingescha¨tzten Ertragslage
des Vorjahres
ja
Quelle: eigene Darstellung.
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Abbildung 6: Zusammenfassung der Populationsdichten in den Jahren 1996 - 2008.
Quelle: IAB-Betriebspanel Wellen 1996 - 2008, eigene Berechnung, N: variierend
zwar nicht als Unternehmungen zu sehen sind, aber dennoch Teil der Konkurrenzsituation
sind49. Abbildung 6 zeigt die Entwicklung der Dichten der Populationen, unterschieden
fu¨r Ost- und Westdeutschland, u¨ber den Untersuchungszeitraum. Zur Veranschaulichung
werden linearen Regressionslinien erga¨nzt. Auffallend ist die leichte Steigung der beiden
ostdeutschen Populationen und das Stagnieren des westdeutschen verarbeitenden Gewer-
bes. Die Entwicklung der westdeutschen Dienstleistungspopulation gleicht der organisati-
onso¨kologischen Overshooting-These (vgl. dazu Preisendo¨rfer, 2008, S. 138). In den ersten
Jahren wa¨chst die Population, bis sie sie die Carrying Capacity u¨bersteigt und beginnt
sich auf dieses Level einzupendeln. Aus der Entwicklung der Populationen lassen sich
verschiedene Kapazita¨ten ableiten. Wa¨hrend in Ostdeutschland freie Ressourcen und Ni-
schen bestehen, sind diese in Westdeutschland bereits belegt. Die Arbeitshypothesen zu
H7 und H8 scheinen in diesem Schritt besta¨tigt; die Entwicklung deutet auf eine junge
oder wachsende Population in Ostdeutschland und eine reife, folglich stagnierende, Popu-
lation in Westdeutschland hin. Um einen nicht stetigen Effekt der Variable modellieren
zu ko¨nnen und die Hypothesen zur Density Dependence pru¨fbar zu machen, wird neben
der Dichte Variable noch ein Quadratterm der Variable eingesetzt.
Analog zur Dichte wurde eine Variable eingefu¨hrt um die Dichte der interdependenten Po-
pulation zu messen. Zeitlich variant wird dabei die Anzahl von Betrieben in der regionalen
interdependenten Zweitpopulation erfasst. In Folge wird diese Dichte als Gegendichte be-
49Die Bestimmung der Dichte erfolgte entsprechend vor der Reduktion des Datensatzes auf Unterneh-
men.
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zeichnet. Graphisch ist die Gegendichte ebenfalls in Abbildung 6 dargestellt.
Die Gru¨ndungsumsta¨nde werden als zeitlich invariante Variablen erfasst. Fu¨r das Gru¨n-
dungsjahr des Unternehmens werden sowohl Unternehmensgro¨ße und Dichte der Popula-
tion operationalisiert. Dadurch ist es mo¨glich die Gru¨ndungsumsta¨nde u¨ber die Gro¨ße der
Unternehmung und die Dichte der Population zur Zeit der Gru¨ndung zu untersuchen. Die
Gru¨ndungsgro¨ße variiert zwischen 1 und 5.193 Bescha¨ftigten, mit einem arithmetischen
Mittel von 193,8. Dies la¨sst darauf schließen, dass nicht nur vo¨llige Neugru¨ndungen, son-
dern auch Unternehmenrestruktuierungen und andere Wechsel der organisationalen Form
als Gru¨ndung beru¨cksichtigt wurden. Im Sinne der Organisationso¨kologie scheint die Ope-
rationalisierung erfolgreich.
Zur weiteren statistischen Kontrolle wurden drei Variablen auf Individualebene der Or-
ganisationen gebildet: Ausgaben fu¨r Innovation, Personalfluktuation und subjektiv ein-
gescha¨tzte Ertragslage.
6.3 Statistische Analyseverfahren
Ereignisdaten haben die Eigenschaft, dass oftmals Zensierung auftritt. Dadurch wird die
Anwendung klassischer statistischer Verfahren erschwert oder ist nicht ada¨quat (vgl. Sin-
ger und Willett, 2003, S. 325). Zur Untersuchung von Ereignisdaten unterscheidet man
zwischen nicht-parametrischen, semi-parametrischen und parametrischen Verfahren.
Nicht-parametrische Verfahren
Nicht-parametrische Verfahren treffen keine Annahmen u¨ber Modelle oder Verteilun-
gen (vgl. Diekmann und Mitter, 1984, S. 58). Sie werden in aller Regel zur explorativen
Datenanalyse angewandt und stellen Informationen in
”
nummerischer und/oder graphi-
scher Form“ (Diekmann und Mitter, 1984, S. 58) dar. Diese Verfahren bieten damit eine
Alternative zu klassischen deskriptiven Methoden. Die vorliegende Diplomarbeit bedient
sich solcher Verfahren im deskriptiven Teil der Analyse.
Semi-parametrische Verfahren
Semi-parametrische Verfahren beruhen
”
auf der Modellannahme eines allgemeinen,
nicht weiter spezifizierten (also nicht-parametischen) Verlaufsmusters der Hazardfunkti-
on, welche durch Kovariateneinfluß individuell modifiziert wird“ (Diekmann und Mitter,
1984, S. 95). Die Interpretation eines solchen Modells beschra¨nkt sich auf die Koeffizieten-
einflu¨sse und nicht auf den Verlauf der baseline Hazardfunktion (vgl. Singer und Willett,
2003, S. 520). Dieses Verfahren wird als Cox-Modell oder Cox-Regression bezeichnet.
Durch die Unabha¨ngigkeit von Annahmen zur Verteilung wird das Modell flexibel ein-
setzbar. Mittlerweile ist es das Standardmodell der Ereignisanalyse. Im aktuellen Fall
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erscheint es jedoch nicht ada¨quat, da theoretische Annahmen zum Verlauf der Hazar-
drate vorliegen. Ein Umstand den das Fitting eines solchen semi-parametrischen Modells
ignorieren wu¨rde.
Parametrische Verfahren
Bei parametrischen Verfahren handelt es sich um Modelle, die Annahmen zur baseli-
ne Hazardrate aufstellen. Die Spezifizierung ist dabei eine Frage der Hypothesenbildung
(vgl. Diekmann und Mitter, 1984, S. 119). Gela¨ufige Beispiele hierfu¨r sind Exponential,
Weibull, log-normal und log-logistische Verteilungen50. Auf Grund des Fittings nach einer
von den Hypothesen angenommen Verteilung des basline Hazards, setzt die vorliegende
Arbeit parametrische Verfahren in der multivariaten Modellierung ein. Dabei ist noch-
mals zwischen Proportional Hazard (PH) und Accelerated Failure Time (AFT) Modellen
zu unterscheiden51. Um Aussagen zu den Mechanismen der Selektion und die durch sie
determinierten Existenzdauern von Unternehmen treffen zu ko¨nnen, eignet sich die Mo-
dellierung der Accelerated Failure Time. Der Effekt einer Variable auf die logarithmierte
Existenzdauer kann so untersucht werden.
50Im Grunde ist die Anzahl solcher Verteilungen unendlich groß, fu¨r weitere u¨bliche Verteilungen und
graphische Darstellung vergleiche beispielsweise Diekmann und Mitter (1984, S. 150).
51Ein Proportional Hazard Modell spezifiziert die Hazardrate h(t) als
h(t) = h0(t) · eβ1x1+β2x2+...+βkxk
h0(t) stellt dabei die baseline Hazardrate dar. e
β’x ist der Einfluss der Koeffizienten (vgl. Andersen,
2006, S. 348f). Ein Accelerated Failure Time Modell beschreibt die Zeit bis zum Eintritt eines Ereignisses:
log(t) = β1x1 + β2x2 + ...+ βkxk + 
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7 Ergebnisse
In Kapitel 7 werden die Ergebnisse der empirischen Untersuchung pra¨sentiert. Zuna¨chst
werden deskriptive Befunde zur Existenzdauer von Unternehmen in Deutschland gezeigt.
Dabei werden nicht-parametrische Verfahren wie Sterbetafeln und Kaplan-Meier Scha¨tzer
verwendet. Aufbauend auf diesen Befunden stellt Abschnitt 7.2 die Ergebnisse der multi-
variaten Modellierung dar. Dazu werden parametrische Accelerated Failure Time Modelle
erstellt.
7.1 Zur Existenzdauer
Aus den aufbereiteten Daten des IAB-Betriebspanels lassen sich erste deskriptive Schlu¨sse
zur Existenzdauer von Unternehmen ziehen. Von 1.747 Unternehmen in Gesamtdeutsch-
land, die zwischen 1996 und 2008 gegru¨ndet wurden, werden 915 im Untersuchungszeit-
raum geschlossen52. 4.748 Spells53 werden dabei untersucht. Die mittlere Existenzdauer
liegt bei 2,72 Jahren, der Median der Existenzdauer bei 2 Jahren. Man kann daher von ei-
ner rechtsschiefen Verteilung der Existenzdauer sprechen. Die untersuchten Unternehmen
weisen in fru¨hen Jahren eine hohe Sterblichkeit auf. Ein erstes Ergebnis, welches durch
die Survival Funktion54 der Unternehmen gestu¨tzt wird: Nach 3 Jahren scheiden 50%
der Unternehmen aus der Gesamtpopulation aus. Tabelle 3 fasst die zentralen Maßzahlen
zum Gesamtdatensatz zusammen, aufgegliedert fu¨r Ost- und Westdeutschland, Branchen
sowie fu¨r ost- und westdeutsche Branchen. Die Sterblichkeit von Unternehmen in ihren
Jugendjahren, wie sie von der Liability of Newness (vgl. Stinchcombe, 1965) und Liabili-
ty of Adolesecence (vgl. Bru¨derl und Schu¨ssler, 1990) angenommen wird, scheint sich zu
bewahrheiten. Sowohl der Median der Survival-Funktion, als auch die rechtsschiefe Ver-
teilung der Existenzdauer stu¨tzten diese Annahme.
Die Population der Dienstleistungsbranche (ND.L. = 1.232) ist gro¨ßer als die Population
des verarbeitenden Gewerbes (Nv.G. = 515). Unter der Pra¨misse verarbeitendes Gewerbe
als einen stagnierenden Wirtschaftssektor und den Dienstleistungssektor als einen stark
gewachsenen Sektor zu verstehen (vgl. Fourastie´, 1969, S. 27f), scheint dies ein nachvoll-
52Diese Unternehmensschließungen sind im weiteren, wie u¨blich, als Fail bezeichnet. Darunter ist die
Summe der bis zu einem Zeitpunkt t gescheiterter Unternehmen zu verstehen.
53Spells sind Zeiteinheiten in denen ein Ereignis fu¨r die Untersuchungseinheit eintreten kann.
54
”
Formally denoted by S(tij), the survival probability is defined as the probability that individual i
will survive past time period i. For this to happen, individual i must not experience the target event in
the jth time periode or in any earlier period. In terms of T , the random variable for time, ..., Ti exceeds
j. We therefore write the survival probability for individual i in time periode j as:
S(tij) = Pr[Ti > j]
and we refer to the set of survival probabilities expressed as a function of time - S(tij) - as that individual´s
survivor function“ (vgl. Singer und Willett, 2003, S. 334).
62
7 ERGEBNISSE
Tabelle 3: Verteilung der Existenzdauer in Ost- und Westdeutschland.
N Spells Fail arithm.
Mittel
(∆t)
Median
(∆t)
Median
(S(t))
gesamter
Datensatz
1.747 4.748 915 2,7356 2 3
Ost 669 2.038 324 3,1599 2 4
West 1.099 2.710 591 2,4832 2 3
Dienst-
leistungen 1.232 3.218 634 2,6291 2 3
verar-
beitendes
Gewerbe
515 1.530 281 2,9903 2 3
Ost
Dienst-
leistungen 315 1.002 162 3,1017 2 4
verar-
beitendes
Gewerbe
354 1.036 162 3,2254 2 4
West
Dienst-
leistungen 896 2.182 472 2,4509 2 3
verar-
beitendes
Gewerbe
203 528 119 2,6256 2 3
Quelle: IAB-Betriebspanel Wellen 1996 - 2008, eigene Berechnung, N: 1.747.
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ziehbares Ergebnis. Kontrolliert man die Populationsgro¨ßen fu¨r Ost- und Westdeutsch-
land fa¨llt die bereits in Kapitel 6 festgestellte Diskrepanz zwischen den Populationen
auf. Wa¨hrend in Westdeutschland die Unternehmen der Stichprobe das Verha¨ltnis der
Sektoren der Dienstleistungsgesellschaft widerspiegeln, liegen in Ostdeutschland gleich-
große Populationen vor. Dies kann ein Indikator fu¨r die noch nicht erreichte Carrying
Capacity der Populationen sein. Betrachtet man den Median der Survival-Funktionen ge-
trennt fu¨r Ost- und Westdeutschland, ergibt sich fu¨r ostdeutsche Unternehmungen der
Wert von 4 Jahren und fu¨r westdeutsche Unternehmen von 3 Jahre. Die Wahrscheinlich-
keit einer Unternehmensschließung ist in Ostdeutschland in fru¨hen Jahren geringer als in
Westdeutschland. Ein Befund der von ambivalenter Bedeutung fu¨r die in Kapitel 5 for-
mulierten Hypothesen ist: Kann der Unterschied durch eine erho¨hte Neulingssterblichkeit
in Westdeutschland oder den freien Ressourcenfeldern der Populationen Ostdeutschlands
erkla¨rt werden? Eine geeignete Lo¨sung fu¨r das Problem stellt die, in Abschnitt 7.2 durch-
gefu¨hrte, multivariate Analyse dar.
In den Branchen weisen sowohl Unternehmen der produktionsorientierten Dienstleistun-
gen, als auch des verarbeitenden Gewerbes mit 3 Jahren beim Median der Survival-
Funktion einen gleichen Wert auf. Dieser Indikator deutet auf keine Unterschiede inner-
halb der Branche hin. Kontrolliert man den Median partiell fu¨r Branchen und Regionen,
scheint die Region das determinierende Merkmal der fru¨hen Schließungswahrscheinlichkeit
zu sein. Innerhalb von Ost- oder Westdeutschland variiert der Wert nicht. Mit Hilfe von
Sterbetafeln lassen sich die spezifischen Verla¨ufe der Survival-Funktionen u¨ber die Jahre
abbilden. Tabelle 4 zeigt zwei Sterbetafeln, einmal fu¨r Unternehmen in Ostdeutschland
und einmal fu¨r Unternehmen in Westdeutschland. Die Survival-Funktion liegt dabei fu¨r
Ostdeutschland stets u¨ber dem Wert Westdeutschlands. Die Wahrscheinlichkeit einer Un-
ternehmensschließung ist in Westdeutschland demnach gro¨ßer. Die Survival-Funktionen
unterscheiden sich gerade in den ersten fu¨nf Jahren stark voneinander, die Prozentsatz-
differenz betra¨gt im Schnitt 10 Prozentpunkte. In den spa¨teren Zeitpunkten t7Jahre und
t8Jahre na¨hern sich die Funktionen an. In Ostdeutschland haben es neue Unternehmun-
gen leichter Fuß zu fassen und sich zu etablieren als in Westdeutschland. Gelingt es ei-
ner westdeutschen Unternehmung allerdings die Probleme der Neulingsphase hinter sich
zu lassen und sich einen Platz innerhalb der Population zu erka¨mpfen, so a¨hnelt ihre
U¨berlebenswahrscheinlichkeit der einer ostdeutschen Unternehmung in erho¨htem Alter.
Abbildung 7 visualisiert die Befunde zur Survival-Funktion in Form eines Kaplan-Meier
Scha¨tzers. Dabei wird die Survival-Verteilung fu¨r zensierte Daten dargestellt (vgl. Ander-
sen, 2006, S. 279). Ein Test auf Gleichheit der Survival-Funktionen von Unternehmen in
beiden deutschen Regionen la¨sst den Schluss zu, dass sich beide Funktionen signifikant
unterscheiden. Dabei zeigen sowohl ein Log-Rank als auch ein Wilcoxon Test auf dem
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Tabelle 4: Sterbetafel der Unternehmen in Ost- und Westdeutschland.
Zeit N Fails S(t) σ
Ost
1 650 136 0,7908 0,0160
2 429 80 0,6433 0,0197
3 286 47 0,5376 0,0217
4 204 23 0,4470 0,0226
5 153 12 0,4396 0,0233
6 121 12 0,3960 0,0241
7 74 8 0,3532 0,0258
8 52 2 0,3396 0,0266
9 36 3 0,3113 0,0290
West
1 1097 320 0,7083 0,0137
2 616 139 0,5485 0,0160
3 380 71 0,4460 0,0170
4 240 31 0,3884 0,0177
5 163 22 0,3360 0,0185
6 104 3 0,3263 0,0188
7 61 3 0,3102 0,0200
8 28 1 0,2991 0,0222
9 . . . .
Quelle: IAB-Betriebspanel Wellen 1996 - 2008, eigene Berechnung, N: 1.747
Anmerkung: Die Darstellung erfolgt nur bis zu einem ∆t ≤ 8 bzw. 9, da im Rahmen der
Anonymisierung und Datenschutzpru¨fung des FDZ keine Datenzeilen mit weniger als 20
Fa¨llen verfu¨gbar sind.
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Abbildung 7: Kaplan-Meier Scha¨tzer fu¨r Unternehmen in Ost- und Westdeutschland.
Quelle: IAB-Betriebspanel Wellen 1996 - 2008, eigene Berechnung, N: 1.747.
1%-Niveau Signifikanz an55.
Abbildung 8 zeigt Kaplan-Meier Scha¨tzer zu Unternehmen der produktionsorientierten
Dienstleistungen sowie des verarbeitenden Gewerbes. In dieser Darstellung ist im Gegen-
satz zum Median der Survival-Funktion ein Unterschied zu erkennen. Gerade in fru¨hen
Jahren ist die Survival-Rate im verarbeitenden Gewerbe ho¨her als in den Dienstleistungen.
Erst nach 5 Jahren a¨ndert sich der Zusammenhang und die Survival-Funktion des ver-
arbeitenden Gewerbes fa¨llt unter den Wert der Dienstleistungspopulation. Eine mo¨gliche
Erkla¨rung fu¨r diese Entwicklung ist die, in der Dienstleistungsbranche u¨bliche, geringe-
re Gru¨ndungsgro¨ße und die damit verbundenen Liability of Smallness (vgl. Hannan und
Freeman, 1977). Die Log-Rank und Wilcoxon Tests weisen allerdings auf keinen signifi-
kanten Unterschied in den Survival-Funktionen der beiden Branchen hin. Der Wilcoxon
55Der Log-Rank Test nimmt keine Gewichtung der Verweildauer bis zum Exit vor, wa¨hrend der
Wilcoxon Test besonders fru¨he Jahre sta¨rker gewichtet (vgl. Hosmer, Lemeshow und May, 2008, S. 47).
Die Teststatistik lautet:
Q =
[
∑m
i=1
wi(d1i−e1i)]2∑m
i=1
w2
i
v1i
Dabei entspricht wi den Gewichten der verschiedenen Testverfahren (vgl. Hosmer, Lemeshow und May,
2008, S. 47). Im Log-Rank Test gilt wi = 1, im Wilcoxon Test entspricht das Gewicht den Fa¨llen des
Zeitpunkts: wi = ni. Aus theoretischer Sicht scheint demnach der Wilcoxon Test fu¨r die vorliegenden
Analysen relevanter. Nichts desto Trotz deuten beide Tests auf einen signifikanten Unterschied hin.
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Abbildung 8: Kaplan-Meier Scha¨tzer fu¨r Unternehmen u¨ber Populationen.
Quelle: IAB-Betriebspanel Wellen 1996 - 2008, eigene Berechnung, N: 1.747.
Test bestimmt dabei den kleineren p-Wert von 0,1365, welcher in einem u¨blichen konser-
vativen Hypothesentest allerdings als unzureichend abzulehnen ist (vgl. Diekmann, 2008,
S. 706).
Angesichts dieser Ergebnisse liegt es nahe die Survival-Funktionen fu¨r Ost- und West-
deutschland unter Kontrolle der Branche zu pru¨fen. Abbildung 9 zeigt die entsprechenden
vier Kaplan-Meier Scha¨tzungen. Dabei zeigt sich der Effekt, den Abbildung 7 und 8 schon
angedeutet hatten: Die Wahrscheinlichkeit des U¨berlebens ist von der Region des Unter-
nehmens abha¨ngig. Ob es sich dabei um ein Unternehmen der Dienstleistungsbranche oder
des verarbeitenden Gewerbes handelt scheint unerheblich. Innerhalb einer Region verlau-
fen die Funktionen der jeweiligen beiden Populationen deckungsgleich: Varianz besteht
zwischen Ost- und Westdeutschland. Die Survival-Funktionen sind dabei fu¨r Ost- und
Westdeutschland, stratifiziert fu¨r beide Populationen, ebenfalls auf dem 1%-Niveau signi-
fikant verschieden. Die Signifikanz wird sowohl vom Log-Rank, als auch vom Wilcoxon
Test angezeigt56.
56Zu einer tabellarischen U¨bersicht der vorgenommenen Tests siehe Tabellen 8 und 9 im Anhang.
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Abbildung 9: Kaplan-Meier Scha¨tzer fu¨r Unternehmen u¨ber Populationen und Regionen.
Quelle: IAB-Betriebspanel Wellen 1996 - 2008, eigene Berechnung, N: 1.747.
7.2 Mechanismen der Selektion
Mit nicht-parametrischen Methoden kann in Abschnitt 7.1 die unterschiedliche Verteilung
der Verweil- oder Existenzdauer von Unternehmen in Ost- und Westdeutschland nachge-
wiesen werden. Dabei zeigt der Verlauf der Survival-Funktionen eine eminente Bedeutung
der ersten Existenzjahre fu¨r die Unternehmen an: Gerade in den ersten Jahren ist die
Wahrscheinlichkeit der Sterblichkeit hoch, erst im Laufe der weiteren Existenz sinkt sie
ab. Weiterhin gleichen sich die Funktionen fu¨r ost- und westdeutsche Unternehmen mit
zunehmender Existenzdauer langsam an.
Nachfolgend soll die Frage nach Mechanismen der Selektion und damit Determinanten
der Existenzdauer genauer untersucht werden. Dabei werden die Modelle in drei Schrit-
ten entwickelt. Erstens wird ein AFT Modell u¨ber den gesamten Datensatz berechnet.
Zweitens werden AFT Modelle fu¨r vier Populationen berechnet: Produktionsorientierte
Dienstleistungen und verarbeitendes Gewerbe, jeweils fu¨r Ost- und Westdeutschland. In
einem dritten Schritt werden diese vier Modelle um Kontrollvariablen erweitert. Durch die
Modellentwicklung ist es mo¨glich zu pru¨fen, ob zwischen den beiden deutschen Regionen
Varianz besteht und die Selektionsmechanismen auch innerhalb der Populationen und Re-
gionen variieren. Weiterhin ist es mo¨glich die Grundannahmen der Untersuchung, also die
Existenz von Selektionsmechanismen, zu u¨berpru¨fen und den Einfluss von Drittvariablen
zu bestimmen.
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Gesamtmodell
Modell 1 ist das Gesamtmodell u¨ber den gesamten gefilterten Datensatz und wird in Ta-
belle 5 dargestellt. Die abgebildeten β-Koeffizienten sind als A¨nderung der logarithmierten
Existenzdauer pro Einheit der unabha¨ngigen Variable zu verstehen. Eine Interpretation
der Vorzeichen als positiver oder negativer Einfluss auf die erwartete Existenzdauer stellt
ein praktikables Vorgehen dar. γ ist der sogenannte shape parameter und beschreibt die
Form der Fehlerverteilung (vgl. Cleves, 2008, S. 266)57.
Eine Modellierung als Cox-Regression und die darauf folgende Diagnostik zeigte, dass im
Gesamtmodell die Proportional Hazard Annahme nicht erfu¨llt ist (chi2 = 28, 79, df = 7,
p-Wert < 0, 01). Das spricht fu¨r eine alternative Modellierung mit AFT-Metrik.
Modell 1 zeigt einen positiven Einfluss der Gro¨ße, wie ihn die Liability of Smallness er-
warten wu¨rde. Mit zunehmender Gro¨ße steigt die erwartete Existenzdauer, da die Wahr-
scheinlichkeit einer Unternehmenschließung abnimmt58. Die Gru¨ndungsumsta¨nde, opera-
tionalisiert durch die Gro¨ße zur Zeit der Gru¨ndung, weisen einen negativen Effekt auf:
Mit zunehmender Gru¨ndungsgro¨ße sinkt die erwartete Existenzdauer. Beide Koeffizienten
sind allerdings nicht signifikant. Da das Gesamtmodell Populationen vereint, in welchen
Gro¨ßeneffekte verschiedener Richtungen (H3 und H4 ) erwartet werden, kann die man-
gelnde Signifikanz erkla¨rt werden.
Mit der Dichte wird die Entwicklung von der jungen bis hin zur reifen Population model-
liert. Modell 1 zeigt einen quadratischen Effekt an. Mit geringer Dichte steigt die erwartete
Existenzdauer, mit zunehmender Dichte nimmt die Steigung ab und verkehrt sich in Folge
ins Negative. Ein Effekt der sich mit den Annahmen der Density Dependence deckt und
statistisch signifikant ist. Im Hinblick auf die weiter unten vorgestellten Populationsmo-
delle stellt sich die Frage, ob und wie sich die Richtung der Koeffizienten a¨ndert. Gibt
es Populationen die einen positiven Dichteffekt aufweisen? Ein solcher Zusammenhang
wa¨re fu¨r Unternehmen in Ostdeutschland anzunehmen. Im Gesamtmodell verha¨lt sich die
Dichte dagegen wie in einer reifen Unternehmenspopulation. Der Quadratterm ist durch
Ho¨he seiner Auspra¨gungen gewichtiger als die einfache Dichtevariable. Fu¨r den Einfluss
der Dichte innerhalb der Populationen zeigt das Modell einen Effekt an, der auf Wettbe-
werb zwischen den Populationen schließen la¨sst. Er ist allerdings nicht signifikant.
Den in den deskriptiven Untersuchungen aufgezeigten Unterschied zwischen Ost- und
Westdeutschland zeigt auch die multivariate Modellierung. Westdeutsche Unternehmen
haben eine signifikant geringere Existenzdauer als ihre ostdeutschen Gegenu¨ber. Unter-
schiede fu¨r Branchen kann auch Modell 1 nicht aufzeigen. Es liegt zwar ein Effekt vor, der
57Zu den durch γ beschriebenen Verteilungen siehe Abbildung 12 im Anhang.
58Die Interpretation der Koeffizienten geschieht stets unter Beru¨cksichtigung der anderen, im Modell
implementierten, Variablen. Um den Textfluss mit diesem Zusatz nicht u¨berma¨ßig zu strapazieren wird
von einer steten Nennung abgesehen.
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Tabelle 5: Loglogistisches Accelerated Failure Time Modell des Gesamtdatensatzes.
(1)
Gesamtmodell
ln(Gro¨ße) 0,1976
Gro¨ße(Gru¨ndung) -0,0001
Dichte 0,0035 ***
Dichte2 -0,0002 ***
Gegendichte -0,0001
Ostdeutschland Ref.
Westdeutschland -0,4464 ***
Dienstleistungen Ref.
verarb. Gewerbe -0,0651
γ 0,5835 ***
Konstante -0,096
N 1.747
Fails 915
Spells 4.748
Log.Likelihood -1.893,3117
LR chi2 42,91
df 7
p-Wert 0,0000
∗ ∗ ∗ p < 0, 01
∗∗ p < 0, 05
∗ p < 0, 1
Quelle: IAB-Betriebspanel Wellen 1996 - 2008, eigene Berechnung, N: 1.747.
fu¨r das verarbeitende Gewerbe auf eine geringere erwartete Existenzdauer als fu¨r produk-
tionsorientierte Dienstleistungen ausweist, dieser ist jedoch nicht statistisch signifikant.
Der shape parameter γ deutet auf die in H1 angenommene Verteilung hin. In fru¨hen Jah-
ren ist das Risiko einer Unternehmensschließung ho¨her als in spa¨ten Jahren und es liegt
ein U¨bergangskredit vor. Der Erkla¨rungsgehalt von Modell 1 ist signifikant gro¨ßer als der
des Nullmodells. Das Fitting ist in diesem ersten Schritt erfolgreich.
Den in H2 angenommen Unterschied in den Alterseffekten zwischen Ost- und West-
deutschland und die erwartete, generell erho¨hte, Sterblichkeit in Westdeutschland (H11 )
zeigt Abbildung 10. In fru¨hen Jahren ist die Wahrscheinlichkeit einer Schließung gro¨ßer
als in spa¨teren Jahren, den Unternehmen wird allerdings eine Zeitspanne zur Amortisati-
on eingera¨umt. Die Hazardraten steigen kurze Zeit an, bevor sie ihr Maximum erreichen
und monoton fallen. Auffallend ist die geringe Neulingssterblichkeit in Ostdeutschland im
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Abbildung 10: Gescha¨tzte Hazardfunktionen fu¨r Branchen und Regionen.
Quelle: IAB-Betriebspanel Wellen 1996 - 2008, eigene Berechnung, N: 1.747.
Anmerkung: Die gescha¨tzten Hazardfunktionen sind dem in Tabelle 5 dargestellten AFT
Gesamtmodell entnommen und konditional fu¨r vier Populationen berechnet.
Vergleich zu Westdeutschland. Eine mo¨gliche Erkla¨rung liegt in freien Ressourcenfeldern
und unbesiedelten Nischen, die relativ problemlos bevo¨lkert werden ko¨nnen, wa¨hrend in
Westdeutschland direkt ein starker Konkurrenzkampf um diese Felder entbrennt. Um diese
Annahme (H11 ) zu pru¨fen ist es allerdings no¨tig spezifische Modelle fu¨r die Populationen
zu fitten.
Populationsmodelle
Zur Pru¨fung der Populationseffekte, die in H3, H4, H9 und H10 formuliert werden,
wurden vier weitere Modelle gefittet. Tabelle 6 zeigt die Ergebnisse der Modellierung. Al-
le Modelle unterscheiden sich dabei in ihrem Erkla¨rungsgehalt signifikant vom Nullmodell
(p-Wert < 0, 01).
Im Vergleich zu Modell 1 fa¨llt auf, dass Effekte der Unternehmensgro¨ße und Gegendichte
signifikant werden. Sie sind also fu¨r die gebildeten Populationen spezifisch. Gleichzeitig
zeigen sich verschiedene Zusammenha¨nge zwischen Unternehmensalter und zu erwarten-
der Existenzdauer: γ variiert fu¨r Modell 2, 3, 4 und 5. Ein Effekt der in Modell 1 nur mit
der Dummy-Variable Westdeutschland dargestellt und in Abbildung 10 graphisch veran-
schaulicht werden kann.
Die shape parameter γ deuten in allen vier Modellen auf einen umgekehrt ∪-fo¨rmigen
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Tabelle 6: Loglogistische Accelerated Failure Time Modelle fu¨r Populationen.
(2) (3) (4) (5)
Ost Ost West West
v.G. D.L. v.G. D.L.
ln(Gro¨ße) 0,1022 * 0,0235 0,086 ** -0,0036
Gro¨ße(Gru¨ndung) -0,0002 0,0005 -0,0003 *** 0,0001
Dichte -0,0862 *** -0,0838 *** -0,0567 * 0,0147 ***
Dichte2 0,0088 *** 0,0091 *** 0,0038 * -0,0006 ***
Gegendichte -0,0047 *** 0,0007 0,0019 *** -0,0131 ***
γ 0,5808 *** 0,5909 *** 0,465 *** 0,4983 ***
Konstante 32,3282 *** 19,47 *** 19,232 ** 0,8416
N 315 354 203 896
Fails 162 162 119 472
Spells 1.002 1.036 528 2.182
Log.Likelihood -292,7091 -325,2293 -197,0876 -801,4112
LR chi2 69,26 49,25 27,88 239,2
df 5 5 5 5
p-Wert 0,0000 0,0000 0,0000 0,0000
∗ ∗ ∗ p < 0, 01
∗∗ p < 0, 05
∗ p < 0, 1
Quelle: IAB-Betriebspanel Wellen 1996 - 2008, eigene Berechnung, N: 1.747.
72
7 ERGEBNISSE
Verlauf der Hazardrate u¨ber die Existenzdauer hin. Die Hazardrate ist dabei in fru¨hen
Jahren fu¨r westdeutsche Unternehmen ho¨her als fu¨r ostdeutsche. Eine erho¨hte Sterblich-
keit von ostdeutschen Unternehmen in den ersten Jahren der Gru¨ndung, bedingt durch
die geringere Erfahrung der Entrepreneure und Fu¨hrungskra¨fte, la¨sst sich nicht nachwei-
sen. Es wa¨re durchaus mo¨glich, dass dieser Effekt besteht, jedoch von der Verfu¨gbarkeit
freier Nischen und Ressourcenfelder vollsta¨ndig u¨berlagert wird.
Einen positiven Zusammenhang zwischen Existenzdauer und Unternehmensgro¨ße zeigen
die Daten fu¨r Unternehmen im verarbeitenden Gewerbe an. Sowohl in Ost- (p < 0, 1)
als auch Westdeutschland (p < 0, 05) ist der Effekt signifikant. Mit zunehmender Gro¨ße
gelingt es Unternehmen des verarbeitenden Gewerbes strukturelle Tra¨gheit auszubilden,
welche in dieser Population geeignet scheint die Risiken einer Unternehmensschließung
zu reduzieren. Ambivalente Befunde ergeben sich fu¨r die produktionsorientierten Dienst-
leistungen: In der ostdeutschen Population ist der Effekt positiv, in der westdeutschen
negativ. Beide sind jedoch nicht statistisch signifikant. Es stellt sich die Frage wieso die
Daten keinen signifikanten Einfluss der Gro¨ße in diesen Populationen anzeigen. Die theo-
retische Grundlage la¨sst auf einen Zusammenhang zwischen der Existenzdauer und der
Gro¨ße der Unternehmung schließen. Eine Mo¨glichkeit wa¨re die nicht passende Operatio-
nalisierung der Gro¨ße. In der Literatur werden verschiedene Herangehensweisen an die
Operationalisierung diskutiert (vgl. Carroll und Hannan, 2000, S. 314). Testreihen mit
anderen Modellierungen verschlechtern die Modellqualita¨t und sind ebenfalls nicht in der
Lage signifikante Effekte zu modellieren. Dabei wurde zum Ersten die Verwendung ei-
ner kategorialen Operationalisierung59 getestet. Zweitens sollte mit der Erga¨nzung einer
Kleinstunternehmen Dummy-Variable kontrolliert werden, ob der Effekt durch den Ein-
fluss kleiner Unternehmen konfundiert war. Drittens, zeigt auch die Beru¨cksichtigung der
Rechtsform keinen signifikanten Effekt60. Alternativ wa¨re anzunehmen, dass der Effekt
der Gro¨ße durch den Alterseffekt erkla¨rt wird: Mit zunehmendem Alter wa¨chst die Un-
ternehmung.
Die Gro¨ße zur Zeit der Unternehmensgru¨ndung zeigt fu¨r Unternehmen des verarbeitenden
Gewerbes einen negativen und fu¨r Unternehmen der produktionsorientierten Dienstleis-
tungen einen positiven Effekt an. Dieser ist jedoch nur fu¨r westdeutsche Unternehmen des
verarbeitenden Gewerbes auch statistische signifikant. Inhaltlich u¨berrascht die Richtung
dieses Effektes: Kleine Gru¨ndungen besitzen eine niedrigere Schließungswahrscheinlich-
keit und somit eine ho¨here erwartete Existenzdauer als große Gru¨ndungen. Dabei muss
beru¨cksichtigt werden, dass westdeutsche Unternehmen in einer bevo¨lkerten Unterneh-
menslandschaft starten. Ist ein Unternehmen zur Gru¨ndungszeit groß, ist die neuerliche
59Die Kategorien wurden dabei nach den Quartilen der Verteilung gebildet.
60Einzelpersonenunternehmen stellten in dieser Testreihe Kleinunternehmen dar, wa¨hrend Personenge-
sellschaften, GmbHs, Kapitalgesellschaften und sonstige Restformen gegenu¨bergestellt wurden.
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Gru¨ndung wahrscheinlich Folge einer Restrukturierung oder Neufokussierung des Pro-
duktportfolio. Strukturelle Tra¨gheit muss nicht nur neu angelegt werden, sondern alte,
fu¨r die neue Form vermutlich ungeeignete, Strukturen mu¨ssen noch aufgebrochen werden.
Ein, wie Beck (2001) zeigt, aufwa¨ndiger Prozess. Dadurch sind noch mehr Ressourcen
gebunden als bei einer tatsa¨chlichen Neugru¨ndung und es besteht die Mo¨glichkeit, dass
inada¨quate und ineffektive Strukturen erhalten bleiben.
In allen Modellen ist der Zusammenhang zwischen Dichte und Existenzdauer signifikant.
Der vor der Modellierung angenommenen quadratische Effekt der Dichte kann nachge-
wiesen werden. In Ostdeutschland zeigt sich in beiden Populationen ein positive Effekt.
Dagegen weisen westdeutsche produktionsorientierte Dienstleistungen einen negativen Ef-
fekt auf, das verarbeitende Gewerbe zeigt einen, gerade noch, signifikanten Effekt mit po-
sitiver Tendenz. Auf den ersten Blick verwundert dieser Befund: H8 stellt die Annahme
auf, dass sich Westdeutschland durch reife Populationen auszeichnet. Entsprechend ist
ein negativer Zusammenhang zwischen Dichte und Existenzdauer anzunehmen. Die Aus-
wertung zeigt einen anderen Effekt. Wie ist die Abweichung von der Annahme und der
Theorie zu erkla¨ren? Die Density Dependence wird in aller Regel fu¨r neu gegru¨ndete Po-
pulationen eingesetzt, um die Dynamik ihrer Reifung zu erkla¨ren. Bei den westdeutschen
Populationen handelt es sich allerdings schon um reife Populationen. Es ist durchaus an-
zunehmen, dass hier der Effekt der Carrying Capacity eingetreten ist und der vorliegende
Effekt aus einem neuerlichen Anstieg der Dichte, bis es wieder zu einer Reduktion der
Populationsgro¨ße kommt, resultiert.
A¨hnlich ambivalente Befunde liefert die Gegendichte. Modell 2 und Modell 5 zeigen ne-
gative Effekte, 3 und 4 dagegen positive. Das ist u¨berraschend, da Varianz zwischen den
Populationen zu erwarten war (H9 und H10 ), die Richtung der Koeffizienten jedoch so-
wohl fu¨r Regionen als auch fu¨r Population variiert.
Populationsmodelle mit Kontrollvariablen
In einer dritten und letzten Modellreihe wurden die Populationsmodelle um Kontroll-
variablen erweitert. Es handelt sich dabei um drei Variablen auf Individualebene von
Organisationen: Personalfluktuation, subjektiv eingescha¨tzte Ertragslage und Summe der
Investitionen. Dabei soll gepru¨ft werden, ob neben Makro-Mechanismen der Selektion,
wie sie die Organisationso¨kologie erwartet, auch auf Ebene der individuellen Unterneh-
mung Erkla¨rungen vorgenommen werden ko¨nnen. Die vorliegende Arbeit folgt dabei dem
Vorgehen von Bru¨derl und Schu¨ssler (1990) und Bru¨derl und Preisendo¨rfer (2000).
In den Modellen 6 bis 9 fu¨hrt die Hinzunahme der Kontrollvariablen zu fehlender Signi-
fikanz der Unternehmensgro¨ße. In Modell 8 verliert nun ebenfalls die Gru¨ndungsgro¨ße die
Signifikanz. Alle Dichte-Variablen bleiben, mit Ausnahme der Gegendichte von Modell 7,
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Tabelle 7: Loglogistische Accelerated Failure Time Modelle fu¨r Populationen mit Kon-
trollvariablen.
(6) (7) (8) (9)
Ost Ost West West
v.G. D.L. v.G. D.L.
ln(Gro¨ße) 0,01026 -0,1184 0,0503 0,0131
Gro¨ße(Gru¨ndung) 0,0001 0,0008 -0,0002 0,0002
Dichte -0,1104 *** -0,1181 *** -0,0792 ** 0,0155 ***
Dichte2 0,0112 *** 0,0129 *** 0,0053 * -0,0006 ***
Gegendichte -0,0062 *** -0,0035 0,002 *** -0,0126 ***
Investitionen 0,0369 -0,0563 0,0057 -0,0316
Fluktuation 0,6018 -0,3827 ** -0,6441 ** -0,0127
Ertragslage -0,0737 -0,1663 * -0,1215 * -0,0953 **
γ 0,5793 *** 0,6432 *** 0,4543 *** 0,4963 ***
Konstante 29,9411 *** 31,0443 *** 27,5886 ** 0,4944
N 260 270 168 687
Fails 112 82 78 306
Spells 701 626 393 1.411
Log.Likelihood -202,1025 -183,488 -130,0645 -522,6984
LR chi2 61,36 35,23 32,39 159,20
df 8 8 8 8
p-Wert 0,0000 0,0000 0,0001 0,0000
∗ ∗ ∗ p < 0, 01
∗∗ p < 0, 05
∗ p < 0, 1
Quelle: IAB-Betriebspanel Wellen 1996 - 2008, eigene Berechnung, N: 1.747.
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signifikant. Richtungsa¨nderungen bei den signifikanten Koeffizienten unterbleiben.
Die Vera¨nderung des Effekts der Unternehmensgro¨ße la¨sst sich darauf zuru¨ckfu¨hren, dass
Personalfluktuation einen Teil des Gro¨ßeneffekts mit interpretiert: Mit hoher Personalf-
luktuation fa¨llt es schwerer feste Strukturen, also Tra¨gheit, im Unternehmen zu implemen-
tieren. Kritisch ist zu erwa¨hnen, dass Personalfluktuation als Folge von Problemen in der
Unternehmung betrachtet werden kann. In diesem Fall wa¨re der Effekt ein Zirkelschluss.
Das Unternehmen na¨hert sich der Schließung, als Folge fluktuiert die Mitarbeiterschaft
und es folgt die Schließung. Aus der Schließung wu¨rde im Grunde auf einen Effekt der
Personalfluktuation geschlossen.
A¨hnliches gilt fu¨r die Ertragslage, sie soll als Indikator fu¨r Probleme im Absatzmarkt
dienen. Da es sich dabei aber um ein latentes subjektives Konstrukt handelt, ko¨nnen da-
mit allerdings durchaus andere interne Probleme der Unternehmung erfasst worden sein.
Nichts desto trotz zeigt sich ein u¨ber alle vier Modelle negativer Zusammenhang zwischen
Ertragslage und Existenzdauer61.
Investitionen in Innovation zeigen fu¨r Unternehmen des verarbeitenden Gewerbes positive
Effekte, fu¨r Unternehmen der Dienstleistungsbranche nicht. Beru¨cksichtigt man die An-
nahmen der Drei-Sektoren-Theorie scheint dieser Effekt plausibel, Produktivita¨t wird im
sekunda¨ren Sektor durch Innovation generiert, im tertia¨ren dagegen durch den vermehrten
Einsatz von Arbeitskra¨ften. Die Koeffizienten sind allerdings nicht statistisch signifikant.
Die Kontrollvariable Investitionen korreliert mit der Unternehmensgro¨ße (r = 0, 5279),
das ist ein Anzeichen fu¨r Kollinearita¨t. Da es sich allerdings um eine Kontrollvariable
handelt, sollte dieser Befund nicht u¨berbewertet werden.
Alle Modelle unterschieden sich in ihrer Erkla¨rungskraft signifikant von den Nullmodel-
len (p-Wert < 0, 01). Akaikes Information Criterion (AIC) deutet darauf hin, dass die
Populationsmodelle mit Kontrollvariablen zu pra¨ferieren sind62. Die Modelle 2 bis 5 er-
reichen einen ho¨heren AIC- (und auch BIC-63) Wert als ihr erweitertes Modell 6 bis 9.
61Die Ertragslage ist auf einer Likert-Skala von 1 [gut] - 5 [schlecht] erfasst.
62Das AIC bietet die Mo¨glichkeit verschiedene Modelle mit einer Maßzahl zu vergleichen, welche sich
wie folgt berechnet:
AIC = −2 · (log − likelihood) + 2(p+ 1 + s)
p ist dabei gleich der Menge an Kovariaten und s beru¨cksichtigt die Modellierung. Dabei zeichnet der
kleinste AIC das am besten passende und damit zu pra¨ferierende Modell aus (vgl. Hosmer, Lemeshow
und May, 2008, S. 282).
63Mit dem Bayesian Information Criterion (BIC) wird ein alternatives Informationskriterium zur Mo-
dellselektion angeboten. Die Berechnung des BIC lautet:
BIC = −2 · (log − likelihood) + (p+ 1) · log(n)
Auch beim BIC deutet ein kleinerer Wert auf ein besseres Fitting hin (vgl. Burnham und Anderson, 2004,
S. 275)
AIC und BIC weisen in der vorliegenden Arbeit stets a¨hnliche Ergebnisse aus (vgl. Tabelle 10 im Anhang).
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Likelihood-Ratio Tests zwischen den Populationsmodellen und ihren Erweiterungen mit
Kontrollvariablen besta¨tigen diese Vermutung64. Die Modellierung mit den Kontrollvaria-
blen scheint besser gelungen. Da Modell 1 nicht in den Modellen 2 bis 9 genestet ist, kann
kein Log-Rank Test zum Vergleich des Gesamtmodells mit den weiteren Modellierungen
verwendet werden.
Die Existenzdauer von Unternehmen ist zu einem großen Teil durch Mechanismen der
Selektion zu erkla¨ren, wie es die Organisationso¨kologie anbietet. Augenscheinlich operie-
ren jedoch noch weitere Mechanismen auf Ebene der Organisationen. Mit Ausnahme eines
Modells gelingt es zu zeigen, dass die Fluktuation des Personals einen signifikant negativen
Effekt auf die Existenzdauer besitzt. Fu¨r alle vier Modelle zeigt sich ein negativer Zusam-
menhang zwischen subjektiv wahrgenommener Ertragslage und Unternehmensschließung.
Kommt es zu einer Verscha¨rfung des Wettbewerbs oder wirtschaftlichen Problemen in der
Umwelt der Unternehmung, steigt auch die Wahrscheinlichkeit einer Schließung.
In einem letzten Testlauf wurden die Modelle 2 bis 5 mit Dummy-Variablen der jeweiligen
Wirtschaftszweige der Unternehmen gefittet. Dabei sollte gepru¨ft werden, ob die grobe
Modellierung in produktionsorientierte Dienstleistungen und verarbeitendes Gewerbe auf
zu hohem Aggregatsniveau vorgenommen worden war. Es kommt zu keiner Verbesserung
der Signifikanzniveaus und auch das AIC zeigt keine Verbesserung der Modelle an. Die
Zusammenfassung der Unternehmen auf einem erho¨hten Aggregatsniveau kann als erfolg-
reich und vertretbar bezeichnet werden.
Zusammenfassend ist festzuhalten, dass der in Hypothese 1 angenommene umgekehrt
∪-fo¨rmige Zusammenhang zwischen Existenzdauer und Hazardrate nachgewiesen werden
kann. Die erschwerte Gru¨ndungsphase der ostdeutschen Unternehmen, wie sie Hypothe-
sen 2 annimmt, ist dagegen anhand der empirischen Untersuchung nicht zu belegen.
Unternehmen des verarbeitenden Gewerbes erho¨hen ihre erwartete Existenzdauer mit zu-
nehmender Gro¨ße, das zeigen die Populationsmodelle ohne Kontrollvariablen. Die Annah-
men von Hypothese 3 ko¨nnen allerdings nur zum Teil besta¨tigt werden, da die Signifikanz
der entsprechen Koeffizienten unter Kontrolle von Drittvariablen nicht mehr gegeben ist.
Hypothesen 4, das heißt eine angenommene Liability of Bigness fu¨r Unternehmen der
produktionsorientierten Dienstleistungen, ist vollsta¨ndig zu verwerfen. In den Modellen
zeigt sich keine Evidenz, um die Annahme zu stu¨tzen.
Die erwarteten Einflu¨ssen der Gru¨ndungsumsta¨nde lassen sich ebenfalls nicht auf signi-
fikantem Niveau besta¨tigen. Hypothese 5 ist demnach zu verwerfen. Als Folge ist die
Pru¨fung von Hypothese 6 nicht mo¨glich.
Zu einer Diskussion der spezifischen Verwendung der Informationskriterien siehe beispielsweise Burnham
und Anderson (2004).
64Vergleiche dazu Tabelle 11 im Anhang.
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Die Annahmen der Density Dependence, welche die Hypothesen 7 und 8 zusammenfas-
sen, ko¨nnen mit Ausnahme des verarbeitenden Gewerbes in Westdeutschland besta¨tigt
werden.
Hypothese 9 und 10 stellen, ausgehend von der Interdependenz der Populationen, Annah-
men zum gegenseitigen Einfluss der Populationen auf. Dabei ko¨nnen zwar die erwarteten
Richtungen der Effekte nicht besta¨tigt werden, die Ergebnisse deuten allerdings auf das
bestehen solcher Zusammenha¨nge hin.
Der Einfluss freier Ressourcenfelder und Nischen, welchen Hypothese 11 beschreibt, wird
durch die Auswertung der Daten belegt.
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8 Zusammenfassung und Ausblick
Das Ziel der vorliegenden Diplomarbeit ist die Varianz der Existenzdauer von Unterneh-
men in Ost- und Westdeutschland zu identifizieren und die zu Grunde liegenden Mechanis-
men zu erkla¨ren. Dabei wird angenommen, dass die Mechanismen zu einer Selektion von
Unternehmen aus der Gesamtpopulation fu¨hren. Relevante Mechanismen sollten identifi-
ziert und in ihrem Effekt, sowohl fu¨r Ost- als auch Westdeutschland, verglichen werden.
Nachdem ein Versta¨ndnis der zentralen Begriffen der Organisationssoziologie entwickelt
wurde (vgl. Kapitel 2), konnten aus den Annahmen der Organisationso¨kologie mo¨gliche
Mechanismen der Unternehmensselektion herausgegriffen werden (vgl. Kapitel 3). Die
kritische Bewertung dieses theoretischen Ansatzes zeigt die Notwendigkeit den Umwelt-
kontext der beiden Regionen und der untersuchten Populationen auszuarbeiten (vgl. Ab-
schnitt 3.3). Mit Hilfe der Kontextinformationen ko¨nnen empirisch pru¨fbare und fundier-
te Hypothesen abgeleitet werden (vgl. Kapitel 5). Es handelt sich dabei um Hypothesen
zur Liability of Adolescence, Liability of Smallness, Density Dependence, Einfluss der
Gru¨ndungsumsta¨nde und verfu¨gbaren Ressourcenra¨umen.
In der empirischen Untersuchung gelingt es mithilfe des IAB-Betriebspanel des IAB
Nu¨rnberg Varianz in den Existenzdauern von Ost- und Westdeutschland nachzuweisen.
Der Vergleich von Survival-Funktionen in beiden deutschen Regionen deutet auf eine ge-
ringere Sterblichkeit von ostdeutschen Unternehmen hin. U¨berraschend ist dabei, dass die
erwartete Sterblichkeit in Ostdeutschland u¨ber die gesamte beobachtete Existenzdauer ge-
ringer ist als in Westdeutschland. Obwohl in Ostdeutschland nach der Wiedervereinigung
freie Ressourcenra¨ume und Nischen verfu¨gbar wurden, ist anzunehmen, dass gerade die
Sterblichkeit in fru¨hen Jahren recht hoch sei. Die ostdeutschen Fu¨hrungskra¨fte und Un-
ternehmer sind im Schnitt a¨lter (vgl. Martens, 2008) und damit eher in der Planwirtschaft
sozialisiert als in der freien Marktwirtschaft. Die Daten liefern allerdings keine Evidenz fu¨r
den Einfluss der Sozialisation. Stattdessen scheint ein anderer Makroeffekt zu dominieren:
Aus der Verfu¨gbarkeit freien Lebensraums entsteht eine ho¨here U¨berlebenschance fu¨r Un-
ternehmen. Fu¨r beide ostdeutschen Populationen deutet die Entwicklung ihres Bestandes
auf wachsende Populationen hin. Sie haben die maximale Anzahl (Carrying Capacity)
noch nicht erreicht. In Westdeutschland dagegen scheinen beide Populationen zu stagnie-
ren. Folglich la¨sst die organisationso¨kologische Density Dependence auf einen negativen
Einfluss der Menge an Unternehmen auf die erwartete Existenzdauer in Westdeutschland
und einen positiven Einfluss in Ostdeutschland schließen. Der Mechanismus der Density
Dependence kann teilweise besta¨tigt werden. In den ostdeutschen Populationen dominiert
der positive Effekt einer legitimierten Organisationsform noch den negativen Effekt des
Wettbewerbs. Ressourcen sind weniger stark umka¨mpft und einfacher zuga¨nglich, wa¨hrend
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in Westdeutschland ein scha¨rferer Wettbewerb gefu¨hrt wird. Dieser variiert fu¨r die beiden
untersuchten Populationen.
Die Liability of Adolescence kann in beiden Regionen, u¨ber alle vier Populationen, in der
Form nachgewiesen werden wie sie von Bru¨derl und Schu¨ssler (1990) erwartet wird. In
fru¨hen Jahren wird den Unternehmen eine Amortationszeit eingera¨umt. Erst nach dieser
Zeit kommt es zur Selektion, da der U¨bergangskredit aufgebraucht ist. Die Sterblichkeit
ist zu diesem Zeitpunkt auf ihrem Maximum. In Westdeutschland liegt es bei drei Jahren
und in Ostdeutschland bei etwa vier Jahren. Fu¨r die Hazardrate scheint ein loglogistischer
Verlauf vorzuliegen (vgl. Abschnitt 7.2), eine Liability of Newness ist folglich widerlegt.
Wider Erwarten zeigen nur Modelle zu Populationen je Region, ohne Kontrollvariablen,
einen Einfluss der Unternehmsgro¨ße im Sinne der Liability of Smallness. Unternehmen
des verarbeitenden Gewerbes erho¨hen ihre Existenzdauer durch zunehmende Gro¨ße. Es
gelingt ihnen so die no¨tige strukturelle Tra¨gheit auszubilden, um ihre Effizienz steigern
zu ko¨nnen. Der Effekt verschwindet allerdings, wenn der Modellierung Variablen zur Er-
tragslage, Personalfluktuation und Investitionsvolumen hinzugefu¨gt werden. Es ist anzu-
nehmen, dass Investitionen mit der Unternehmensgro¨ße korreliert sind und so die fehlende
Signifikanz zu erkla¨ren ist. Die Annahmen zur Liability of Smallness konnten nur teilweise
besta¨tigt werden.
Vollsta¨ndig zu verwerfen sind die Hypothesen zu Umsta¨nden der Gru¨ndung. Die Existenz-
dauer von Unternehmen scheint nicht von der Anzahl an Mitarbeitern zum Zeitpunkt der
Gru¨ndung abzuha¨ngen. Es wa¨re interessant in weiteren Untersuchungen, mit genaueren
Kenntnissen u¨ber die Ziele und die Qualita¨t der Gru¨ndungsidee, die Gru¨ndungsumsta¨nde
nochmals zu analysieren. Die nachgewiesene Liability of Adolescence deutet immerhin auf
die Relevanz der fru¨heren Existenzjahre hin. Es scheint naheliegend, dass diese Umsta¨nde
einen zeitverzo¨gerten Effekt besitzen.
Interessant ist auch der Effekt der Kontrollvariablen: Es zeigt sich durchga¨ngig ein nega-
tiver Effekt der Ertragslage. Dabei wa¨re zu erwarten gewesen, dass sich dieser durch den
Wettbewerb, also der operationalisierten Density Dependence, erkla¨ren la¨sst.
Der Arbeit gelingt es zu besta¨tigen, dass die Existenzdauer von Unternehmen in Ost-
und Westdeutschland variiert. Die Diskrepanz in der relativen Ha¨ufigkeit der Schließun-
gen (vgl. IfM, 2008) scheint sich unter Beru¨cksichtigung des Zeitverlaufs abzubilden. Mit
der blitzartigen Transformation kam es in Ostdeutschland zwar zu einer Angleichung
der strukturellen Bedingungen wie dem Wirtschaftssystem, aus Sicht der Organisations-
soziologie kann jedoch noch immer von innerdeutscher Varianz gesprochen werden. Die
Mechanismen der Selektion zeigen allerdings auch zwischen den Populationen in den je-
weiligen Regionen Varianz.
Wie sind diese Ergebnisse zu interpretieren? Selbst wenn regionale Effekte vorliegen, die
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alle Populationen innerhalb dieser Region betreffen, so du¨rfen die einzelnen Populationen
und ihr spezifischer Hintergrund nicht außer acht gelassen werden. Gerade Effekte wie
die teilweise nachgewiesene Liability of Smallness unterscheiden sich fu¨r verschiedene Po-
pulationen. Folglich kann Evidenz fu¨r eine Arbeitshypothese der Organisationso¨kologie,
na¨mlich der Fokus auf Organisationspopulationen, erbracht werden.
Mit dem Einsatz der Organisationso¨kologie als theoretisches Fundament der vorliegenden
Arbeit muss auch die Kritik an diesem Ansatz beru¨cksichtigt werden (vgl. Abschnitt 3.3).
Die Paradigmendiskussion zwischen Adaption und Selektion wird in dieser Arbeit nicht
vertieft, allerdings sollte dem Diskurs Rechnung getragen werden: Da in der vorliegenden
Arbeit die Varianz in der Existenzdauer und mo¨gliche Determinanten dieses Prozesses
erkla¨rt werden sollte, wurde die Selektion als Form dieses Prozesses ausgewa¨hlt.
Eine fehlende Mikrofundierung, die von verschiedenen Autoren moniert wird (vgl. Kie-
ser und Woywode, 2006, S. 339 und 342), sollte durch Beru¨cksichtigung der Sozialisierung
der ost- und westdeutschen Unternehmer und Fu¨hrungskra¨fte verhindert werden. Es kann
allerdings kein Effekt fu¨r die entsprechenden Hypothesen nachgewiesen werden. Entwe-
der ist der Effekt durch dominantere Effekte der Makroebene u¨berlagert oder er besteht
nicht. Folglich ist es auch nicht mo¨glich auf Kritik, welche der Organisationso¨kologie
einen deterministischen Charakter unterstellt (vgl. Kieser und Woywode, 2006, S. 338f),
zu antworten. Die Datengrundlage bietet keine Mo¨glichkeit die Evaluationsinstrumente
moderner Unternehmungen zu operationalisieren. Damit sind Werkzeuge gemeint, welche
es ermo¨glichen die unbekannte Zukunft einzuscha¨tzen.
Die Kritik an definitorischen Unklarheiten der Organisationso¨kologie ist durch die, in Ka-
pitel 2 vorgenommene, Definition der zentralen Begriffe ausgera¨umt. Durch den Fokus auf
Unternehmen bestimmter Populationen kann die Untersuchungseinheiten klar abgegrenzt
werden.
Kritisch bleibt der Geltungsbereich der Ergebnisse. Empirisch stu¨tzt sich die Analyse auf
Unternehmen des verarbeitenden Gewerbes und der produktionsorientierten Dienstleis-
tungen. Streng genommen sind sie entsprechend in ihrer Geltung limitiert. Das ist eine
Kritik, der sich die Organisationso¨kologie durch ihren Fokus auf Populationen regelma¨ßig
ausgesetzt sieht. Allerdings wird versucht, durch die Aufnahme zweier interdependenter
Populationen, den Zusammenha¨ngen in der Grundgesamtheit zu entsprechen. Ein selec-
tion bias bleibt aber nicht auszuschließen.
Aus einer eher wissenschaftstheoretischen Sichtweise sieht sich die Organisationso¨kologie
der Kritik ausgesetzt, die biologische Analogie sei unzula¨ssig (vgl. Reydon und Scholz,
2009). Eine Kritik, die im Grunde die eigensta¨ndige Fortentwicklung der Organisati-
onso¨kologie verkennt, aus welcher allerdings die Relevanz von Kontextinformationen folgt.
Die Selektionsmechanismen mu¨ssen im institutionellen Kontext der zu untersuchenden
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Populationen verstanden werden (vgl. Hannan und Freeman, 1989, S. 10). Dem wird
durch die Beru¨cksichtigung sowohl des regionalen Kontextes als auch der Spezifika der
Populationen Rechnung getragen.
In der vorliegenden Arbeit werden eine Reihe von Annahmen der Organisationso¨kologie
in einem Erkla¨rungsmodell zusammengefu¨gt und mit entsprechenden Umweltinformatio-
nen angepasst. Im Rahmen der Modellierung sind die verschiedenen kritischen Anmer-
kungen der scientific community beru¨cksichtigt worden. Die Ergebnisse liefern daher auch
Implikationen fu¨r weitere Forschung.
Wa¨hrend Arbeiten der Organisationso¨kologie hauptsa¨chlich auf Ebene der demography
ecology und population ecology of organizations operieren (vgl. Windzio, 2003, S. 1), bleibt
die Ebene der community ecology weitgehend unbearbeitet. Dabei ko¨nnte gerade hier der
allgemeine Geltungsbereich der Annahmen getestet werden. Hier bietet sich ein inter-
essantes Forschungsfeld fu¨r weitere Arbeiten. Allerdings stellt dies hohe Anforderungen
an die Datengrundlage, den Umfang des Umweltkontexts und die statistischen Metho-
den. Es muss eine entsprechende Fallzahl in verschiedenen Populationen im Paneldesign
erhoben werden. Weiterhin mu¨ssen fu¨r alle Populationen spezifische Hintergrundinforma-
tionen zusammengetragen werden und mit entsprechend anspruchsvollen Methoden ana-
lysiert werden. Eine Mehrebenenanalyse, wie sie Windzio (2003) durchfu¨hrt, scheint eine
geeignete Methode. Sie ermo¨glicht es allgemeine Theorien in unterschiedlichen Kontexten
zu testen und dabei zu beru¨cksichtigen, dass die Gesamtpopulation aus verschiedenen
Populationen besteht (vgl. Hadler, 2004, S. 54).
Gleichsam bleibt die Integration von Individualeffekten in das Erkla¨rungsmodell ein weite-
rer Schritt hin zu einem umfassenden, mehrdimensionalen Ansatz. Bru¨derl, Preisendo¨rfer
und Ziegler (1996) sowie Bru¨derl und Preisendo¨rfer (2000) versuchen diese Integrati-
on. Dabei ergibt sich die Mo¨glichkeit der Kritik fehlender Mikrofundierung gerecht zu
werden. Allerdings steigt auch hier die Anforderung an die Datengrundlage. Neben der
Organisations- und Populationsebene mu¨ssen Daten der Organisationsmitglieder u¨ber die
Existenzdauer erfasst werden.
Wie in Kapitel 4 gezeigt wird, deutet die Entwicklung der Erwerbsta¨tigen in den Wirt-
schaftssektoren auf eine Angleichung Ost- und Westdeutschlands hin. In diesem Kontext
erscheint es interessant die weitere Entwicklung der Populationen zu verfolgen, da die vor-
liegende Arbeit Varianz zwischen den beiden deutschen Regionen nachweist. Bleibt diese
auch in weiteren Jahren noch bestehen oder reduziert sie sich? Wenn sich die Selektions-
mechanismen angleichen, also von u¨berregionalen Mechanismen gesprochen werden kann,
wu¨rde dies auf die Entwicklung einer homogenen gesamtdeutschen Organisationspopula-
tion hindeuten.
82
Literatur
Literatur
Andersen, Per Kragh (Hrsg.) (2006): Survival and Event History Analysis. Hoboken,
N.J. [u.a.]: Wiley, XV, 533 S.
Astley, W. Graham/Ven, Andrew H. van de (1983): Central Perspectives and
Debates in Organization Theory. Administrative Science Quarterly, 28, 245–273
Barnett, William P. (1990): The Organizational Ecology of a Technological System.
Administrative Science Quarterly, 35, 31–60
Barron, David N./West, Elizabeth/Hannan, Michael T. (1994): A Time to Grow
and a Time to Die: Growth and Mortality of Credit Unions in New York City,
1914-1990. American Journal of Sociology, 100 Nr. 2, 381–421
Bass, Hans H. (1998): J. A. Schumpeter - eine Einfu¨hrung. Bremen: Inst. fu¨r Welt-
wirtschaft und Internat. Management, Materialien des Universita¨tsschwerpunktes
Internationale Wirtschaftsbeziehungen und Internationales Management ; 12, 58 S.
Baum, Joel A. C. (1996): Organizational Ecology. In Clegg, Stewart (Hrsg.): Hand-
book of organization studies. 1. Auflage. London [u.a.]: SAGE, 77–115
Baum, Joel A. C./Oliver, Christine (1991): Institutional Linkages and Organizatio-
nal Mortality. Administrative Science Quarterly, 36 Nr. 2, 187–218
Beck, Nikolaus (2001): Kontinuita¨t des Wandels. 1. Auflage. Wiesbaden: Westdt. Verl.,
XIX, 276 S., Dissertation
Beckert, Jens/Besedovsky, Natalia (2009): Die Wirtschaft als Thema der Soziologie.
Ko¨ln: Max-Planck-Inst. fu¨r Gesellschaftsforschung, MPIfG discussion paper ; 2009,1,
26 S.
Bellmann, Lutz/Kohaut, Susanne/Lahner, Manfred (2002): Das IAB-
Betriebspanel - Ansatz und Analysepotenziale. In IAB-Kompendium Arbeitsmarkt-
und Berufsforschung. Band 250, Gerhard Kleinhenz, 13–20
Boone, Christophe/Bro¨cheler, Vera/Carroll, Glenn R. (2000): Custom Service:
Application and Tests of Resource-partitioning Theory among Dutch Auditing
Firms from 1896 to 1992. Organization Studies, 21, 355–381
Boone, Christophe/Witteloostuijn, Arjen van (1995): Industrial Organization and
Organizational Ecology: The Potentials for Cross-fertilization. Organization Studies,
16 Nr. 2, 265–298
i
Literatur
Bosch, Gerhard/Wagner, Alexandra (2003): Dienstleistungsgesellschaften in Euro-
pa und Ursachen fu¨r das Wachstum der Dienstleistungsbescha¨ftigung. Ko¨lner Zeit-
schrift fu¨r Soziologie und Sozialpsychologie, 55 Nr. 3, 475–499
Bru¨derl, Josef/Preisendo¨rfer, Peter (2000): Fast-Growing Businesses. Empirical
Evidence from a German Study. International Journal of Sociology, 30 Nr. 3, 45–70
Bru¨derl, Josef/Preisendo¨rfer, Peter/Ziegler, Rolf (1996): Der Erfolg neuge-
gru¨ndeter Betriebe. Berlin: Duncker & Humblot, Betriebswirtschaftliche Schriften;
140, 309 S.
Bru¨derl, Josef/Schu¨ssler, Rudolf (1990): Organizational Mortality: The Liabilities
of Newness and Adolescence. Administrative Science Quarterly, 35, 530–547
Burnham, Kenneth P./Anderson, David R. (2004): Multimodel Inference: Under-
standing AIC and BIC in Model Selection. Sociological Methods Research, 33 Nr. 2,
261–304
Carroll, Glenn R. (1985): Concentration and Specialization: Dynamics of Niche Width
in Populations of Organizations. The American Journal of Sociology, 90, 1262–1283
Carroll, Glenn R./Dobrev, Stanislav/Swaminathan, Anand (2002): Theorie der
Ressourcenteilung in der Organisationso¨kologie. In Allmendinger, Jutta/Hinz,
Thomas (Hrsg.): Organisationssoziologie. Band 42, Westdeutscher Verlag, 381–
413
Carroll, Glenn R./Hannan, Michael T. (1989): Density Delay in the Evolution
of Organizational Populations: A Model and Five Empirical Tests. Administrative
Science Quarterly, 34, 411–430
Carroll, Glenn R./Hannan, Michael T. (2000): The Demography of Corporations
and Industries. Princeton, N.J.: Princeton Univ. Press, 490 S.
Carroll, Glenn R./Huo, Yangchung Paul (1986): Organizational Task and Institu-
tional Environments in Ecological Perspective: Findings from the Local Newspaper
Industry. The American Journal of Sociology, 91 Nr. 4, 838–873
Carroll, Glenn R./Swaminathan, Anand (2000): Why the Microbrewery Move-
ment? Organizational Dynamics of Resource Partitioning in the U.S. Brewing In-
dustry. The American Journal of Sociology, 106 Nr. 3, 715–762
Clark, Colin (1960): The Conditions of Economic Progress. 3. Auflage. London [u.a.]:
Macmillan, XV, 720 S.
ii
Literatur
Cleves, Mario A. (2008): An Introduction to Survival Analysis using Stata. 2. Auflage.
College Station, Tex.: Stata Press, XXIV,372 S.
Coleman, James Samuel (1986): Die asymmetrische Gesellschaft. Weinheim ; Basel:
Beltz, Reihe Pa¨dagogik, 237 S.
Destatis (2008): Klassifikation der Wirtschaftszweige 2008. Wiesbaden: Statistisches
Bundesamt
Destatis (2009): Statistisches Jahrbuch 2009. Wiesbaden: Statistisches Bundesamt
Destatis (2010a): Bevo¨lkerung und Erwerbsta¨tigkeit (Inla¨nder). Wiesbaden, letzer Zu-
griff: 13. Ma¨rz 2010 〈URL: www.destatis.de〉
Destatis (2010b): Export, Import, Globalisierung. Wiesbaden: Statistisches Bundesamt,
Deutscher Außenhandel und Welthandel 1990 - 2008
Diekmann, Andreas (2008): Empirische Sozialforschung. Orig.-Ausg., 19. Aufl., vollst.
u¨berarb. und erw. Neuausg. Auflage. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt, 783 S.
Diekmann, Andreas/Mitter, Peter (1984): Methoden zur Analyse von Zeitverla¨ufen.
Stuttgart: Teubner, 208 S.
Duden; 4. (Hrsg.) (2009): Duden Wirtschaft von A bis Z: Grundlagenwissen fu¨r Schule
und Studium, Beruf und Alltag. Mannheim: Bibliographisches Institut
Esser, Hartmut (1999): Soziologie. 3. Auflage. Frankfurt [u.a.]: Campus-Verl., XIII,
640 S.
Esser, Hartmut (2000): Soziologie. Band 5: Institutionen, Frankfurt [u.a.]: Campus-
Verl., 411 S.
Eurostat (2007): Eurostat - OECD Manual on Business Demography Statistics. Lu-
xembourg: European Communities / OECD
Falck, Oliver (2005): Das Scheitern junger Betriebe. IAB Forschungsbericht, 13, 1–28
FDZ (2010): Vorgaben des FDZ der BA im IAB zur Nutzung von Datenfernverarbeitung
und Gastaufenthalten. 3. Auflage. Nu¨rnberg: Forschungsdatenzentrum der Bundes-
agentur fu¨r Arbeit im Institut fu¨r Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, 2010 〈URL:
doku.iab.de〉, letzter Zugriff: 16.03.2010
Fischer, Gabriele et al. (2008): Das IAB-Betriebspanel von der Stichprobe u¨ber die
Erhebung bis zur Hochrechnung. FDZ Methodenreport, 1, 1–42
iii
Literatur
Fischer, Gabriele et al. (2009): The IAB Establishment Panel - Things Users Should
Know. Schmollers Jahrbuch, 129, 133–148
Fourastie´, Jean (1969): Die grosse Hoffnung des zwanzigsten Jahrhunderts. 2. Auflage.
Ko¨ln: Bund-Verl., 280 S.
Freeman, John/Carroll, Glenn R./Hannan, Michael T. (1983): The Liability of
Newness: Age Dependence in Organizational Death Rates. American Sociological
Review, 48 Nr. 5, 692–710
Freeman, John/Hannan, Michael T. (1983): Niche Width and the Dynamics of
Organizational Populations. The American Journal of Sociology, 88 Nr. 6, 1116–
1145
Fryges, Helmut/Wagner, Joachim (2008): Exports and Profitability - First Evidence
for German Manufacturing Firms., Discussion Paper No. 08-085. Letzter Zugriff: 30.
Mai 2010 〈URL: ftp.zew.de/pub/zew-docs/dp/dp08085.pdf〉
Geißler, Rainer (2008): Die Sozialstruktur Deutschlands. 5. Auflage. Wiesbaden: VS
Verlag fu¨r Sozialwissenschaften, 428 S.
Genesis-Online (2010): La¨nderberechnung Erwerbsta¨tige (Code 13311). Wiesbaden:
Online-Datenbank, letzter Zugriff: 22. Ma¨rz 〈URL: www-genesis.destatis.de/
genesis/online〉
Greulich, Matthias (2004): Revision von Wirtschaftsklassifikationen bis 2007 - ein
Zwischenbericht. Wirtschaft und Statistik, 4, 381–390
Greulich, Matthias (2009): Revidierte Wirtschaftszweig- und Gu¨terklassifikationen
fertiggestellt. Wirtschaft und Statistik, 1, 36–46
Hadler, Markus (2004): Die Mehrebenen-Analyse. Ihre praktische Anwendungund
theoretische Annahmen. O¨sterreichische Zeitschrift fu¨r Soziologie, 29 Nr. 1, 53–74
Hannan, Michael T. (1998): Rethinking Age Dependence in Organizational Mortality:
Logical Formalizations. The American Journal of Sociology, 104 Nr. 1, 126–164
Hannan, Michael T. et al. (1998a): Organizational Mortality in European and Ameri-
can Automobile Industries Part I: Revisiting the Effects of Age and Size. European
Sociological Review, 14 Nr. 3, 279–302
Hannan, Michael T. et al. (1998b): Organizational Mortality in European and Ameri-
can Automobile Industries Part II: Coupled Clocks. European Sociological Review,
14 Nr. 3, 303–313
iv
Literatur
Hannan, Michael T./Freeman, John (1977): The Population Ecology of Organiza-
tions. The American Journal of Sociology, 82 Nr. 5, 929–964
Hannan, Michael T./Freeman, John (1989): Organizational Ecology. 1. Auflage.
Cambridge, Mass. [u.a.]: Harvard Univ. Pr., 366 S.
Hannan, Michael T./Po´los, La´szlo´/Carroll, Glenn R. (2007): Logics of Organiza-
tion Theory. Princeton, N.J. [u.a.]: Princeton University Press, XIII, 364 S.
Hayagreeva, Rao (2002): Gru¨ndung von Organisationen und die Entstehung neuer
organisatorischer Formen. Ko¨lner Zeitschrift fu¨r Soziologie und Sozialpsychologie
Sonderheft, 42, 319–344
Hillmann, Karl-Heinz (1994): Wo¨rterbuch der Soziologie. 4. Auflage. Stuttgart:
Kro¨ner, XIII, 971 S.
Hosmer, David W./Lemeshow, Stanley/May, Susanne (2008): Applied Survival
Analysis. 2. Auflage. Hoboken, NJ: Wiley, XIII, 392 S.
Hradil, Stefan (1992): Sozialstruktur und gesellschaftlicher Wandel. In Gabriel, Os-
car W./Brettschneider, Frank (Hrsg.): Die EG-Staaten im Vergleich. Struktu-
ren, Prozesse, Politikinhalte. Bonn: Bundeszentrale fu¨r Politische Bildung, 51–94
IAB (2008): IAB-Betriebspanel: Fragebogen 2008. Nu¨rnberg: Institut fu¨r Arbeitsmarkt-
und Berufsforschung, 2008
IfM (2008): Tabellen zu Gru¨ndungen und Liquidationen., letzter Zugriff: 07.04.2010
〈URL: www.ifm-bonn.org〉
Kelly, Dawn/Amburgey, Terry L. (1991): Organizational Inerta and Momentum: A
Dynamic Model of Strategic Change. Academy of Management Journal, 34 Nr. 3,
591–612
Kieser, Alfred (1989): Organizational, institutional, and societal evolution: Medieval
craft guilds and the genesis of formal organizations. Administrative Science Quar-
terly, 34, 540 – 564
Kieser, Alfred (2006): Kritik der Organisation oder Organisation der Kritik? - Wissen-
schaftstheoretische Bemerkungen zum kritischen Umgang mit Organisationstheori-
en. In Kieser, Alfred/Ebers, Mark (Hrsg.): Organisationstheorien. 6. Auflage.
Stuttgart: Kohlhammer, 19 – 62
v
Literatur
Kieser, Alfred/Walgenbach, Peter (2007): Organisation. 5. Auflage. Stuttgart:
Scha¨ffer-Poeschel, 533 S.
Kieser, Alfred/Woywode, Michael (2006): Evolutionstheoretische Ansa¨tze. In Kie-
ser, Alfred/Ebers, Mark (Hrsg.): Organisationstheorien. 6. Auflage. Stuttgart:
Kohlhammer, 309 – 352
Kohn, Karsten/Mark, Klaus (2009): Mikrofinanzierung von Gru¨ndungen. In KfW,
Creditreform, IfM RWI ZEW (Hrsg.): Deutsche Wirtschaft in der Rezession
- Talfahrt auch im Mittelstand. Frankfurt am Main: KfW Bankengruppe, Mittel-
standsMonitor 2009 - Ja¨hrlicher Bericht zu Konjunktur- und Strukturfragen kleiner
und mittlerer Unternehmen, 73–100
Lehmann, Udo (1996): Dynamik und Bescha¨ftigungsentwicklung der ostdeutschen Be-
triebe 1991-1995. Mitteilungen aus der Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, 29 Nr. 4,
580–588
Martens, Bernd (2008): East German Economic Elites and their Companies two De-
cades after the Transformation (”Wende”): Still following the Patterns of the 1990s.
Journal for East European Management Studies, 13 Nr. 4, 305–326
Perrow, Charles (1996): Eine Gesellschaft von Organisationen. In Kenis, Patrick/
Schneider, Volker (Hrsg.): Organisation und Netzwerk. Institutionelle Steuerung
in Wirtschaft und Politik. Wien: Campus, 75–114
Preisendo¨rfer, Peter (2008): Organisationssoziologie. 2. Auflage. Wiesbaden: VS Verl.
fu¨r Sozialwissenschaften, Lehrbuch, 196 S.
Rammer, Christian/Czarnitzki, Dirk (2003): Innovationen und Gru¨ndungen in Ost-
deutschland. Studien zum deutschen Innovationssystem, 15, 1–17
Reydon, Thomas A. C./Scholz, Markus (2009): Why Organizational Ecology is not
a Darwinian Research Program. Philosophy of the Social Sciences, 39, 408–439
Scha¨fers, Bernhard (2002): Sozialstruktur und sozialer Wandel in Deutschland.
7. Auflage. Stuttgart: Lucius & Lucius, XX, 349 S.
Schimank, Uwe (2005): Organisationsgesellschaft. In Ja¨ger, Wieland/Schimank,
Uwe (Hrsg.): Organisationsgesellschaft. 1. Auflage. Wiesbaden: VS Verl. fu¨r So-
zialwiss., Hagener Studientexte zur Soziologie, noch eintragen
Schumpeter, Joseph Alois (1987): Kapitalismus, Sozialismus und Demokratie.
6. Auflage. Tu¨bingen: Francke, 498 S.
vi
Literatur
Scott, William Richard/Davis, Gerald Fredrick (2007): Organizations and Or-
ganizing. Internat. ed. Auflage. Upper Saddle River, NJ: Pearson Education, 452
S.
Singer, Judith D./Willett, John B. (2003): Applied Longitudinal Data Analysis.
Oxford [u.a.]: Oxford Univ. Press, XX, 644 S.
Singh, Jitendra V./Lumsden, Charles J. (1990): Theory and Research in Organi-
zational Ecology. Annual Review of Sociology, 15, 161–195
Stinchcombe, Arthur L. (1965): Organizations and social structure. In March, J. G.
(Hrsg.): Handbook of Organizations. Chicago: Rand McNally, 142–193
Swedberg, Richard (1994): Joseph A. Schumpeter. Stuttgart: Klett-Cotta, 393 S.
Tu¨mmler, Thorsten (2005): Dienstleistungsnachfrage durch Unternehmen. Wirtschaft
und Statistik, 10, 1080–1088
Weber, Max (2006): Wirtschaft und Gesellschaft. Paderborn: Voltmedia
Windolf, Paul (1996): Die Transformation der ostdeutschen Betriebe. Berliner Journal
fu¨r Soziologie, 6, 467–488
Windzio, Michael (2003): Dichteabha¨ngigkeit der Gru¨ndungs- und Auflo¨sungsraten
von Organisationen. U¨berlegungen zur empirischen Analyse auf der community eco-
logy Ebene., letzter Zugriff: 30. Mai 2010 〈URL: www.barkhof.uni-bremen.de/
~mwindzio/daten/org_comm.pdf〉
Witteloostuijn, Arjen van/Boone, Christophe (2006): A Resource-based Theory
of Market Structure and Organizational Form. Academy of Management Review,
31 Nr. 2, 409–426
Zelewski, Stephan (2008): Grundlagen. In Corsten, Hans/Reiß, Michael (Hrsg.):
Betriebswirtschaftslehre. Band 1, 4. Auflage. Mu¨nchen ; Wien: Oldenbourg, 1 – 98
vii
Anhang
Anhang
0
.
00
5
.
01
.
01
5
.
02
D
en
si
ty
0 1000 2000 3000 4000 5000
Anzahl der Beschäftigten
kernel = epanechnikov, bandwidth = 3.0477
Abbildung 11: Kerndichtescha¨tzung zur Anzahl der Bescha¨ftigten.
Quelle: IAB-Betriebspanel Wellen 1996 - 2008, eigene Berechnung, N: 5.973
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Anhang
Tabelle 8: Log-Rank Tests auf Gleicheit der Survival-Funktionen.
Vergleich Fails chi2 df p-Wert
Ost vs. West 915 13,11 1 0,0003
prod. Dienstleist. vs. verarb. Gewerbe 915 0,11 1 0,7403
produktionsorientierte Dienstleistungen
Ost vs. West 634 8,47 1 0,0036
verarbeitendes Gewerbe
Ost vs. West 281 5,02 1 0,0248
Quelle: IAB-Betriebspanel Wellen 1996 - 2008, eigene Berechnung, N: 1.747.
Anmerkung: Der p-Wert gibt das Signifikanzniveau des Unterschiedes der
Survival-Funktionen an.
Tabelle 9: Wilcoxon Tests auf Gleicheit der Survival-Funktionen.
Vergleich Fails chi2 df p-Wert
Ost vs. West 915 17,58 1 0,0000
prod. Dienstleist. vs. verarb. Gewerbe 915 2,22 1 0,1365
produktionsorientierte Dienstleistungen
Ost vs. West 634 10,55 1 0,0012
verarbeitendes Gewerbe
Ost vs. West 281 4,89 1 0,027
Quelle: IAB-Betriebspanel Wellen 1996 - 2008, eigene Berechnung, N: 1747.
Anmerkung: Der p-Wert gibt das Signifikanzniveau des Unterschiedes der
Survival-Funktionen an.
Tabelle 10: Informationskriterien der AFT Modelle.
Modell Log L0 Log L df AIC BIC
(1) -1.824,765 -1.803,312 9 3.624,623 3.682,813
(2) -327,3408 -292,7091 7 599,4182 633,7865
(3) -349,8543 -325,2293 7 664,4586 699,0605
(4) -211,0267 -197,0876 7 408,1751 438,0588
(5) -921,0132 -801,4112 7 1.616,822 1.656,638
(6) -232,7814 -202,1025 10 424,2051 469,7301
(7) -201,1008 -183,488 10 386,976 431,3695
(8) -146,2575 -130,0645 10 280,219 319,8671
(9) -602,2986 -522,6984 10 1.065,397 1.117,917
Quelle: IAB-Betriebspanel Wellen 1996 - 2008, eigene Berechnung, N: 1.747.
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Abbildung 12: Exemplarische Darstellung loglogistischer Hazardfunktionen.
Quelle: entnommen aus Cleves (2008, S. 266), in eigener Aufbereitung.
Tabelle 11: Likelihood-Ratio Tests der Populationsmodelle.
Modell genestet in Modell LR chi2 df p-Wert
(2) (6) 181,21 3 0,0000
(3) (7) 283,48 3 0,0000
(4) (8) 134,05 3 0,0000
(5) (9) 557,43 3 0,0000
Quelle: IAB-Betriebspanel Wellen 1996 - 2008, eigene Berechnung, N: 1.747.
Anmerkung: In den Testreihen werden die Populationsmodelle ohne Kontrollvariablen
und die Populationsmodelle mit Kontrollvariablen verglichen. Der p-Wert gibt dabei das
Signifikanzniveau der Verbesserung des genesteten Modelles durch seine
Weiterentwicklung an.
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